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Einleitung.

E^er erhabne Gedanke des englischen Dichters / wei- 
m&J chen ich zu meinem Wahlspruche auserfthm ha­
be/ ist zugleich ein sehr richtiger Gedanke, weil es voll­
kommen wahr ist- daß mit Newtons Geburt den er- 
Habnerv Wissenschaften ein neues Licht aufgegangen 
ist. Besonders gilt dieses von demjenigen Theile der 
Naturlehre, welcher von den Eigenschaften des Lich­
tes und der Farben handelt. Die schönen Entdeckun­
gen Newtons hierüber bleiben ein ewiges Denkmal 
seines forschenden Geistes, und ein würdiger Gegen­
stand der Bewunderung für die Nachwelt: Entdeckun­
gen , ohne derer Beyhülfe wir auch in vielen andern 
Stücken noch sehr mit zurück seyn würden.

Seine ganze Optik, das eigenthümliche Werk 
sowohl/ als die praelecliones opticae, welche bekannt­
lich von der Beugung , Brechung und Zurückprallung 
des Lichtes, und von den prismatischen Farben han­
deln, sind auf Versuche und eigne Erfahrungen gegrün­
det; Hypothesen findet man da nicht. Nur erst zu
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All natnre and her laws lay hid in night *

God faid, let Newton be, and all was Light.
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erhabne Gedanke des englischen Dichters, wel- 
chen ich zu meinem Wahlspruche auserfthen ha­

be, ist zugleich ein sehr richtiger Gedanke, weil es voll­
kommen wahr ist, daß mit Newtons Geburt den er­
habner» Wissenschaften ein neues Licht aufgegangen 
ist. Besonderst gilt dieses von demjenigen Theile der 
Naturlchre/ welcher von den Eigenschaften des Lich­
tes und der Farben handelt. Die schönen Entdeckun­
gen Newtons hierüber bleiben ein ewiges Denkmal 
seines forschenden Geistes, und ein würdiger Gegen­
stand der Bewunderung für die Nachwelt: Entdeckun­
gen , ohne derer Beyhülfe wir auch in vielen andern 
Stücken noch sehr wett zurück seyn würden.

Seme ganze Optik, das eigenthümliche Werk 
sowohl/ als die pradectiones opticae, welche bekannt­
lich von der Beugung, Brechung und Zurückprallung 
des Lichtes, und von den prismatischen Farben han­
deln, sind auf Versuche und eigne Erfahrungen gegrün­
det; Hypothesen findet man da nicht. Nur erst zu
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148 EinleiLu « g-

Cnde seiner Optik wirft er einige Fragen auf, welche 
man problematische und hypothetische nennen kann, 
unter welchen, wie man weiß, die neun und zwanzig- 
ste also abgefaßt ist: An non radii lumims exigua tunt: 
corpufcula a corporibus lucentibus emisla ?

Newton unterstützt biete Meinung mit einigen 
Gründen, nachdem er zuvor Descartes, und Huygens 
Hypothese in der 28 ?en Frage widerlegt hakte. Die­
ses alles nimmt einen Raum von u Seiten eitt, und 
dabey läßt er es bewenden, ja er betrachtet das Licht 
geflrffent ich in abitractb, wie er sich in den Philosoph. 
Transactionen— Nro, 88, ad annum 1672.—- ausdrückt.

Allem ob er gleich das Cinanationssystem nicht 
sehr vertheidigt, so giebt er doch in mehr als einer 
Stelle zu verstehen, daß er das entgegengesetzte Karte­
sische oder Huygensische als offenbar unrichtig anfche.

Newton wußte nämlich aus der Erfahrung, daß 
sich das Lickt in gerader Linie fortpflanze, und er hak­
te in seinen Prlncipiis, Lihr, II, Propot'. 41 42. bewie­
sen, daß dieses der Fall in der obigen Hypothese nicht 
seyn könnte. Daher schließt er ganz uneingeschränkt, 
in der Anmerkung zur fdite« Propositten: Lux qaum 
propagetur per lineas rectas, in actione iola feu pref-
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Essn leikttvs-

ßorie motmie per medium quodiibec siuidum propagato- 
conßtlere nequif. Man hat auch von jeher diesen Ein­
wurf als einen der stärksten angesehen, welcher bis itzt 
noch nicht aufgelöset ist.

Ganz gewiß würbe das Dscillationssystem nie so 
Diel Aufsehen gemacht haben, wenn es nicht einen Ver- 
theidigG an einem der größten Mathematiker dieses 
Jahrh undertes gefunden hatte, welcher eben so viel 
Scharfsinn besaß, etwas zu erfinden, als er Deutlich­
keit hakte, das Erfundene faßlich vorzutragen. So ei­
nem erfahrnen Geometer kostete es sehr wenig, ein Mit­
tel auszudenken, welches den vorzüglichsten Erscheinun­
gen genug that; allem die Hauptsache ist, ob dieses Mit­
tel aus den Begebenheiten und Beobachtungen der Na­
tur hergeholt, oder mit Mühe ausgedacht worden. Und 
dieses ist ganz sicher der Fall bey der Eulerischen Hypo­
these, welche erst dann recht viele Anhänger und Nach­
beter sefaaben hat, nachdem sie uns Ln den Briefen an 
eine deutsche Prinzessin, von aller Rechnung entblößt, 
mit sonderbarer Deutlichkeit, und im schönsten Akkorde 
mir dem Schalle ist vorgelegt worden. Ich gestehe zwar, 
daß der Beweis aus der Analogie allemal v-rdient, in 
Betracht gezogen zu werden - besonders im physikalischen 
F r he; aller? er verliert teilt Ansehen, so bald er ins ge­
zwungene verfallt, und einer andern, eben jo zureichen-
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^m / auf Fakta gegründeten Erklärung widerspricht. 
Man hat ja Begebenheiten ' welche die größte Aehnlich- 
keit mit einander äußern , und doch verschiedene Ursachen 
zum Grunde haben: ein Satz, welcher sich aus physika-
ltjcheu, so wie aus metaphysischen Erscheinungen bewei­
sen ließe.

Es war ein Hauptgrundsatz der Kartesischen 
Schule, zur Erklärung der natürlichen Erscheinungen 
nur solche Grundsätze zu Hülfe zu nehmen, welche auf 
den einfachesten Gesetzen der Bewegung und des Stosses 
der Körper beruhten. Die vorsichtigen Philosophen l 
Was ist denn der Stoß mit Metaphysischen Engen be­
trauter ? ■— Wie viel wissen denn diese Herren im Grun­
de davon Und was hatte endlich diese Hartnäckig­
keit für Folgen? Keine andern, als daß dadurch der 
Fortgang der Naturwissenschaft beynahe um ein ganzes 
Jahrhundert zurückgehalten wurde. Glücklicher Weise 
hat die Physik seit einigen Jahren eine Wendung bekom­
men, welche sehr gute Folgen für sie hat. Den größten 
iLyeil der neuen Entdeckungen haben wir der Anwen- 
dutig der Khemie auf die Naturwissenschaft zu verdan­
ken; und gerade aus dieser Quelle werde ich die Bewei­
se ichöpfen, welche zur vollständigen Beantwortung her 
vorgelegten Frage dienen.

l$° Einleitung.
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Vorläufige Bemerkungen und Abtheilung
der ganzen Abhandlung.

Sntie geschieht die Fortpflanzung des Lichtes? Zn 

diesen Ausdrücken war die Preisfrage abgefaßt, welche 
die Akademie der Wissenschaften zu Paris den Gelehrten 1735s 
vorlegte. H. Johann Bernoulli der Sohn, Doktor der Rechte, 
erhielt den Preis. Er sagt uns in feiner Abhandlung, welche im 
dritten Bande der Sammlung von den Preisfragen zu finden ist, 
viel lehrreiches und nützliches über den Druck elastischer Flüßig- 
keiten, stellt nach seinen angenommenen Voraussetzungen mathe­
matische Untersuchungen an, und weiß sehr genau zu berechnen, 
wie sich die optischen Erscheinungen in seiner Hypothese zutragen 
müssen. Und diesss war ohne Zweifel, was ihm den ruhmvol­
len Beyfall der Akademie zuwege gebracht hat. Denn übri­
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sens trägt.er im Grunde weiter nichts, -als das System des <&, 
Mailebranche vor, nur daß er noch harte.überall verbreitete Kü­
gelchen hinzusetzt , wo Oie Wirbel nicht hinausreichen. Und so 
wußten wir von der Physikalischen Frage itzt nicht mehr, als zuvor.

Die Frage- welche ich zu beantworten habe, ist eingeschrank, 
m und auch bestimmter, inbem die chmfürstl. Akademie verlangt, 
daß man zeige, welches von beyden Systemen — das Newton i- 
sche nämlich oder das Eulerische — mit den neuesten Vetsit* 
4>cn und Erfahrungen der Physik mehr übereinstimme. Die­
se Worte geben mir das Recht, nicht nur von allem dem zu 
schweigen, was vor der Epoche des .H. Eulers für und wider das 
Newtonische System ist vorgebracht worden; sondern auch das­
jenige mit Stillschweigen zu übergehen, was H. Euler selbst daran 
getadelt hat, weil er doch keinen .einzigen Einwurf -vorbrachte, 
welcher nicht schon -längst von einem Huygensianer wäre gemocht 
worden-

Ich setze also erstens beyde Systeme -als bekannt voraus» 
Das Newtonische bedarf keiner weitkäuftigen Erklärung, und H. 
Euler hat das seinige umständlich in der Abhandlung: Nova 
Pheoria lueis & colorum ,&c. welche in seinen lOpufculis varii 
argumenti T.T. und ein Zusatz derselben T. II. steht, sehr faßlich 
aber in den Briefen an eine deutsche Prinzessin auseinandergesetzt.

Zweitens nehme ich die erheblichsten Einwürfe, welche 
4nsln sich gegenseitig gemacht, und die Antworten , womit man 
sie zu heben gesucht hat, als bekannt an.

s52 Ueber Las Newton;schS und Ettlerifche System

Ich



vom Lichte.

JO bin britte»e der Meimmg, daß alles das, was m<M 
bis auf die Epoche der neuern Physik beyderseits auf die .Bahn 
gebracht hak, nicht hinreichend sey, die Streitigkeit zu entscheiden. 
Dieses wollte uns auch die churfürstliche Akademie zu verstehen ge­
ben, da sie diese Materie noch einmal zum Gegsnstaud eines 

Preisfrage gewählet hak.

Ich versetze mich als» itzt in die neueste Epoche, wo die 
Maturlehre durch ihre Verbindung mit durch die Ent»
deckuUen in der Lehre von dcn verschiedenemLustarken, von Feuer 
und Warme, von der Elektrizität, von der engen Verwandtschaft 
der drey Reiche der Natur, und ihrem gegenseitigen Einflüße, u, 
s. w. eine neue Gestalt bekommen hat. Aus diesen Entdeckungert 
also werde ich meine Beweise hauptsächlich" herholerr r ich werde 
bloß auf solche Versuche und Beobachtnngen bauen, welche ich 
entweder selbst gemacht, oder aus den getreu angezeigten Schrif­
ten unsrer größten, und meistentheils noch lebenden Physiker ge­
sammelt hübe. Sollte ich auch einmal auf eine Hypothese ver- 
salbn, so geschieht es nur darum, weil sie mit den neuesten Eat- 
Leckungen in engster Verbindung steht. Und auf diese Art werde 

ich mich bemühen darzuthun,

Daß das Licht eine für {tdj existirende, wirkliche 
Substanz fev, welche von der Sonne und andern leuch- 
tenbm Körpern ausströmmt: daß also Newton im Grun­
de Recht habe, und das Lulerische Sxstcm nie werde be­
stehen können, so lange Beobachtungen und Erscheinung 

%m dev Vsatur etwas gelten.
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Mein Schluß^ wodurch ich diesen SM festsetze, ist fsigen, 
der: Es läßt sich beweisen, daß das Licht, bloß als Licht betrachtet, 
eben so gut, und so wesentlich auf andere Körper wirke, nicht 
bloß nach mechanischen Gesetzen, sondern durch eigenthümliche7 
Kräfte, als sich dieses wmn Feuer, von der elektrischen Materie, 
von den Lustarten, und andern Substanzen beweisen. läßt, und

Daß. «S so entschiedene und sich abzeichnende chemische 
Verwandtschaften mit gewissen Körpern habe, als es von dm 
Sauren., und, andern chewistben.Auflösungsmitteln gewiß sich

Wenn man also zugiebt> daß Feuer, Elektrizität, Lust, Auf­
lösungsmittel enstuen, so muß man auch zugeben, daß Licht der 
Körper,, und vorzüglich der Sonne, als etwas für sich bestehen­
des existiM-

Der Beweis des Vordersatzes macht meine Abhandlung? 
aus, Um diesen Beweis desto ordentlicher zu führen, habe ich 
die Abhandlung in mehrere A rstftl, und diese, wenn es nöthig 
War, in Abschnitte.gelheilet. Hier folgt ein sehr kurzer Entwurf. 
Davon;

Erster Artikel..

Vom Einflüße des S onnenlichtes auf dasPssauzmreich»

1% Äbschnitk, Dieser Einfluß äußert sich durch dir Bewe­
gung der Blätter, Zweige, undPstanzen ge­
gen die Sonne, und durch das. regelmäßige. 
Qiffnm der Btanmi.

W Ueber das NewkonWe und. Ettlerffche System

II. Zbt



vom Lichte. W?

IL Abschnitt. Die arüne Farbe der Blätter hängt gan; und 
gar vom Sonnenlichte ab: im Danke ln wer­
den sie bleich, und die Pflanzen schießen lang 
auf.

HI. Abschnitt. Das Färben der Früchte, und das Entfär­
ben der Hölzer ist eine Wirkung des Son­
nenlichtes»

1V„ Abschnitt. Tinkturen, welche man durch Weingeist aus 
den Pflanzen und Blumen zieht, werden vom 
Lichte verändert»

W. Abschnitt. Wenn man Blätter frischer Pflanzen unter 
Wasser der Sonne aussetzt, so entbindet sich 
tmne Luft daraus- Diese Wirkung hängt 
ganz und gar vom Lichte ab. Thomsons Ver­
buche mit Seide und den Haaren der Thiere.

"VI. Abschnitt. Das Sonnenlicht entwickelt Luft ausPriest- 
ley's grüner Materie»

WIL Abschnitt. Vermischte Bemerkungen aus dem Pflanzen­
reiche. Etwas weniges von der Wirkung deö 
Mondeslichtes.

Will. Abschnitt. Einfluß des Sonnenlichtes auf das Thier- 
reich.

XX. Abschnitt. Anwendung des gesagten aus Miste Frage.

Uz Zwey^



ij6 Ueber dasMwtcmschs und EnKrischeGyftrm

Zweyter Artikel.
Von der chemischen Verwandtschaft des Lichtes/ mit 

der reinen Lust, als dem Grunde seines Einflusses auf 
das Pflanzenreich.

h Zbf&nUt Erfahrungen und Versuche, aus welchen er*, 
hellt, a) daß das Sonnenlicht aus dephlogistj* 
sittcr Salzsäure, und aus -weißer Salpeter* 
saure reine Lust entwickelt^ wobei) Dis Saueeni? 
ihre Farbe andern.

b) Hornsilber und viele andere Mineralien wer­
den durch das Licht schwarz oder braun.

c) Metallkalche werden dadurch reducirt, u.dergk.

v. Abschnitt. Erklärung der angeführten Versuche und Er­
fahrungen a) nach den Grundsätzen derer, wel, 
che ein Phlogiston zugeben.

b) nach dem System des H. Lavoister.

UI. Ahschnitk. Anwendungen der Versuche auf unsere Frage» 
Bemerkungen über die Farben dunkler Körper,, 
und die Brechbarkeit der Strahlen».

Dritter Artikel'
Beantwortung der Frage, ob LichtmaterLe/unöFeue^. 

Materie dasselbe sey?
folgende Beobachtungen Meinen das Gegentheil zu beweisen:

J., libfdjmtt. Der Unterschied der Warme in .Rücksicht auf « 
die Höhe und Breite des Ottes.

IL M-



VSM Lichts. - 2)7'

1$; Abschritt. Die Wirkung der Sonnenstrahlen im Brenn­
punkte laßt sich nur in dieser Voraussetzung^ 
gehörig erklären-

III»Abschnitt. Vermischte Versuche/ welche eben dieses bt* 
weisen. Muthmaßungen über die Temperatur 
Der übrigen Planeten.

IV. Zibschnitt» Anwendung des gesagten auf dasEulm-- 
fche System.

b) Gedanken über die Feuermateris.

c) . Auflösung eines Entwurfes. ■

Vierter Artikel»
Vom Lichte der Sonne und einiger andern Körper»

Abschnitt» Vom Sonnenlichte. Von seiner Verbin­
dung mit den Körpern: wie der Ersah des 
beständigen Ausflusses geschehen könne.

II. Abschnitt. Vom elektrischen Lichte, a) Von den drey
Haupkerscheimrn§cn, -welche sich bey Zersetzung 
Dir elektrischen Materie zeigen. •

b) Von des H. Eulers Hypothese über die 
Elektrizität.

III. Abschnitt. Vom Leuchten der Phosphore.

^'-Versuche mit dem Bolognesersteme.'

d) Mit-



«58 Ueber dasNewtsnische rmöCülerische System

b'> Durch den künstlichen'Pl)oMor-des P.Bre-
catifl werden Versuche neuerdings bestättigt.

c) Merkwürdige Entdeckung des H. Wilson 
..gegen.H. Euler.

IV. Abschnitt. Vom Lichte verbrennender Körper»

a) Ursache der verschiedenen Farben der Flamme.

b) H. Dillers Versuche, mit brennbaren Lust« 
a"en ein schönes Schauspiel hervorzubringen. 
Erklärung derselben.

c) Einfluß der Luftarten aus das Licht.

W, Abschnitt. Kurze Anwendung auf unsere Frage.



vom Lichte»

Erster A r tik et

Von dem Einflüsse des Sonnenlichtes mtf
das Pflanzenreich.

i. Der Einfluß des Sonnenlichtes auf das Pflanzenreich ist- 
im allgemeinen sehr bekannt. Allein weder die sonderheitlichen Er- 
scheimmgmDabey, noch'die wahre Ursache des Phanomenons'hat 
man ehedem deutlich eingesehen. Erst in diesem IahrZehende ha­
ben sich Männer von gehöriger Einsicht und Genauigkeit im Be­
obachten darauf verwendete die Sache aus einander iu sehen, und 
ins Helle zu bringen. Das zuverläßiqste, was wir itzt davon wij- 
sen, haben wir einem Bormet-, Priestley, Jngenhouß, Meese? 
Senebier, dü Hamel, Tessrer, u- a. m. zu verdanke».

Dieser Einfluß des Sonnenlichtes auf-die Pflanzen ist für 
unsre Frage von weit größerm Gewichte, als man Anfangs gkaus 
den sollte. Er beweiset unwiderleglich, daß das Licht nicht bloß 
in Schwingungen eines elastischen- Mediums-, sondern in einer 
Substanz bestehet, welche von der Sonne zu uns kömmt, mit» ■' 
nicht als Warme, sondern als Licht wirket, besondere Verwandt­
schaften mit den BOandtherlchender Manzen äußert , durch uns 
noch unbekannte Kräfte auf sie einfließt, , und daher eben so- 
gewiß, als Luft und Feuer, exOirt.

Ich getraue mich sogar zn behaupten, daß dieser Beweis, deut­
lich geführt, allein hinreichend wäre , die Frage zu entscheiden. - 
Er begreift aber so viele Beobachtungen und Erfahrungen in sich, - 
daß ich mich größtentheiks begnügen muß', mit Oie Rciultate aller 
der Versuche anznführen, weiche man in unfern Zeiten hierüber



l6° ■ UebmLas NewtoruschL mrd CukrifcheSystem

ALmackit hak. Und da wir von den eben genannten Geehrten et# 
nuic sehr schätzbare Abhandlungen besitzen, so glaube ich mich da­
rauf berufen zu können, ohne den Beweis zu schwachen.

Dieses Kapitel wird aus folgenden Abschnitten bestehen. 
Sch werde handeln:

a) Von einigen Bewegungen der Pflanzen und ihrer Theile 
die Sonne.

'V) Von der grünen Farbe der Blätter, und der Mchsucht 
der Pflanzen. y '

c) Von den Farben der Früchte, und der Entfärbung der 
Holzer.

M Von d-r Wirkung der Sonne auf die Tinkturen, welche 
Ä aus den Pflanzen zieht»

"e-: ^cn ^n‘ Euft, welche sich entbindet, wenn man Pflanzen 
im Wasser der Sonne aussetzet.

0 Von der grünen Materie des H. Priestley.

■£>) Vermischte ErscheiMnZen aus dem Pflanzenreiche.

h) Etwas von bem Einflüsse des Sonnenlichtes auf das Thier- 
- reich.

Ä Mwendung des gesagten aus unsre Frage.

Er Dar ,y
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Erster Abschnitt.

Von der Bewegung der Pflanzen gegen die Sonne.

2. Man kann m den Pflanzen dreyerley Bewegungen wahr­
nehmen, welche größtenthellö von dem Sonnenlichte abzuhängen 
scherten.

Denn erstens beobachten die jungen Zweige, und die Blat­
ter der Bäume einen gewissen Parallelismus mit dem Boden, auf 
welchem sie wachsen. Zweykens drehen sich gewisse Pflanzen stets 
nach der Sonne, und alle richten sich nach dem Lichte. Endlich 
öffnen sich einige Blumen nur den Tag über und schließen sich 
zur Rachtszeik.

Dodart war der erste, welcher die Richtung des Stammes, 
der Aeste und der Blatter mit Aufmerksamkeit betrachtete. Er ver­
folgte die Pflanzen vom ersten Keime an bis zum vollständigen 
Wachsthums, und bemerkte überall gewisse Gesetze in dem, was 
man sonst als willkührlich anzusehen pflegte. Man kann seine Be­
merkungen in der Histoire de V Acad. Royale des fc. 1699, 
p. 60, und in den Memoire« eben dieser Akademie 1700. p. 47. 
nachsehen.

3. Bonner verfolgte diese Endeckungen, in Gesellschaft mit 
Calandrini, und widmete ihnen eine ganze Abhandlung in seinem 
unvergleichlichen Buche über den Nutzen der Blätter bey den 
Pflanzen (a). Sein Augenmerk war besonders auf die Lage der 
Blätter gerichtet.
________________ T Man

(a) Recherches für 1* ufage des feuilles dans les Flauses &c. Par Charles 
Bonnet. A Gottingue & Leyde. 1754. Ich habe mich allemal dieser 
Ausgabe bedient.
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Man weiß, daß die Blätter der niedrigen'Gewächse sowohl 
M der Baume stets so eine Lage beobachten, daß ihre obere Sei­
te dem Himmel, oder der freyen Luft, die untere hingegen der 
Erde oder dem Innern der Pflanze zugewandt ist. Man wird es 
mit allen Bemühungen, die man sich giebt, nicht dahin bringen, 
Liesen Parallelismus zu stöhren, oder die Blatter an eine andere 
Lage zu gewöhnen; sich selbst überlassen, werden sie stets die natür­
liche wieder annehmen.

Aus taufenderley Versuchen, welche H. B mit allerhand 
Arten von Pflanzen gemacht hat, erhellt, daß die Blatter der 
Lrautariigen Pflanzen sich geschwinder wieder umdrehen, als die 
Blätter von Bäumen und Sträuchen. Er nährn auch wahr, daß 
Liese Zurückstellung!in die vorige Lage zwar bey Tag und bey Nacht 
vor sich gieng, daß aber die warme und heitere Witterung dersel» 
den ungleich günstiger war, als die trübe, und daß sich endlich die 
Blätter nie geschwinder herstellten, als wenn sie der brennenden Son­
nenhitze ausgesetzt wurden-

4. Mit diesem Hange der Zweige and Blatter, eine gewisse 
Lage zu beobachten, ist eine andere Bewegung derselben genau ver­
bunden, diese nämlich, daß sie eine gewisse Wendung gegen das 
Sonnenlicht machen, und demselben so zu sagen Schritt für Schritt 
folgen. Von dieser Nutation, wie sie die Franzosen nennen, hak 
nach Bonnet neuerdings der H° Abt Tessier (Mem. de r Aead. 
Roy. des fc. anne.e 1783), die genauesten Beobachtungen gelie­
fert , wovon sich folgende Resultate ganz natürlich ergeben;

a) Je jünger die Pflanzen sind, desto mehr neigen sie sich 
gegen das Licht; so wie sie. an Alter wachsen, nehmen sie. auch

<ui
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an Unßeugsamkeit zu. Dieses kömmt ganz gewiß daher, daß eine 
pflanze desto empfindlicher und geneigter ist einem Elements sich zu 
nähern , welches ihm nothwendig ist,}(jünger und zarter ihre Fa­

sern noch sind.

b) Befinden sich Pflanzen in Treibhäusern oder Kellern, wo 
Las Licht nur durch ein Fenster einfallen kann, in verschiedenen 
Entfernungen von dieser Oeffnung; so werden sich diejenigen am 
stärksten dagegen hinneigen, welche am weitesten davon entfernet 
sind. Werden sie in freyer Luft von Körpern beschattet, so be­
mühen sie sich, sich mehr oder weniger davon abzulenken, je nach­
dem diese Körper mehr oder weniger Acht auffangen.

c) Zieht man Pflanzen in Geschirren auf, um sie nach Be- 
lieben versehen zu können, so werden sie sich allemal nach dem Lich­
te wenden. ‘ Haben sie, bey freyem Sonnenschein, einen halben 
Umgang gemacht # und man giebt ihnen eine ihrem Hange widrige 
Stellung, so richten sie sich wieder auf, um sich aufs neue gegen 
Las Licht zu neigen. Diese Bewegungen nimmt man sehr leicht 
an der Sonnenblume, an dem Getraide, u. a- wahr-

6) Die verschiedenen Modisicationen des Lichtes verändern m 
Wesentlichen nichts von diesen Erscheinungen. Doch hat das gerade 
auffallende Licht eine größere Wirkung, als das durch einen Spiegel 
zurückgeworfene. In Wäldern sieht man sehr deutllich, daß Bäu­
me, welche zu äußerst des Waldes stehen, sich gegen die freye 
Seite hin verbreiten: welche aber im Schatten ringsumher stehen, 
suchen sich zu schwingen, indem sie starker aufschießen, um den 
wohlthätigen Einfluß des Lichtes zu gewinnen. Ist dieses unmög- 
Lich, so werden sie nicht wohl fortkommen.

Pom Lichke.

6) Auch
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j!“* schw>!ch-r, so wie auch da« richt ein« Lampe mit/mm“ ec
Sj“ n'^b Ju y *en ifK Diesen Versuch machte H. Abt 
Testier, und er streitet wider die Meinung des H. Senebier 
Journal de Physique, ,779. Novembre.) eP'

0 Hitze allein , ohne Licht, ist unfähig so etwas hervonu- 
brmZen; wie man sich leicht davon versichern kaun, wenn man 
^anicn rm Unstern einem erhitzten, nicht leuchtenden Ofen nahe

5- Endlich bemerket man, daß sich einige Blumen, so lange 
sie vegetlren, m.t aufgdjenba Sonne öffnen und mit untergehender 
schließen. H-eher gehöret z. B. der Safran, die Tulpen, u. a- m 
Ich will mich aber dabey nicht aufhalten, indem es H. Senebier 
m seinem Buche (vom Einflüsse des Sonnenlichtes auf die drey Rei­
che der Natur, 2ter Band, S- 148 der deutsch. Uebers.) sehr wahr- 
fchemlich gemacht hat, daß hier die Warme mehr, als das m't 
wf6; m Vann überhaupt das Sonnenlicht anders auf die fßiL 
mn* als auf dw Kräuterblatter wirkt, wie ich noch ein andersmal 
ZN zeigen werde Gelegenheit haben. Nur muß man hier nicht ver. 
gesten, daß #. Senebrer mit den einzigen Tulpen, und dem Saf. 
ran Versuche angestellt hat; daß sich also bey andern Blumen 
wohl noch cme nähere Verwandtschaft mit dem Lichte vorfinden 
konnte. So blüht auch der Nachtschön, Convolvulus JalanL 
Linn., nie anders als im Finstern und im Kühlen-

§rvey-
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Zweyter Abschnitt.
Von der grünen Farbe der Blatter und der Bleichsucht.

6. Jedermann weiß , daß selbst in dem besten Boden, in 
der freyesten Lust, und beym Genusse der zum Wachsrhume zu- 
täglichsten Wärme die Pflanzen nichts desto weniger siechen, sich 
entfärben, lang und mager werden, verderben, und entweder gar 
keine, oder schlechte Blumen und Früchte tragen, wenn sie nicht 
unmittelbar von dem Lichte der Sonne, oder wenigstens von einem 
hellen Tageslichte berührt werben. Das Herz von dem Lattich 
und den Kohlarten, deren mittlere Blatter sich zusammenziehen, 
und durch die äußern, botr dem Zutritte des Lichtes geschähet wer­
den , bleiben weiß und wäßerig, wenn auch das Aeußere dieser 
Pflanzen sehr grün und gefärbt ist. Die Gärtner wissen sich die­
ses zu^ Nutze zu machen, indem sie manche Gewächse zusammen­
binden, mit Erde oder Steinen bedecken, in: Stroh einhüllen u. 
dergl- Die Franzosen nennen diese Krankheit der Pflanzen Etio- 
lement^un'o. man könnte sie im.Deutschen durch Bleichsucht geben.

7* Ray war einer der erstenwelcher die grüne Farbe der 
Blatter dem Sonnenlichte zuschrieb. Er sagt in seiner Historia 
plantarum, Lond. 1686, T. I. p. is. Nobis tarnen non tarn 
aer quam lumen, luminisne actio coloris in. plantarum f’oliis 
viridis caussa-elfe videtur. Nam externo aere excluso plantae 
tarnen nonnullae viridem utcimque colorem acquirunt & 
retinentut in vitreis operculis feu campanis tegi solitis 
cernitur,. ut v. g„ in planta mimofa, Immili noffratibus dicta, 
quae ob c$li nostri frigidicatem aeris extern! appullum non 
patitur,, fed perp.etuo tegi postulat, &. tarnen colore viridi

tingi-



€ingitur —----------vnde colligiirms, Iuminis actionem caussam
viroris esse, ^ Eaedem euim plantae vafe opaco tectae haud
dubie pro vmdi pallidum induerent colorem, ut in condaui 
clausis contingit.

S* H. Bonner hat diesen Gegenstand mit dem ihm eignen 
Forschungsgeiste untersucht, und bewiesen, daß weder die Berau­
bung der freyen Luft, noch der verschiedene Grad der Wärme, son­
dern bloß der Mangel des Lichtes an der Bleichsucht der Man, 
*fn Schuld sey. Er beschreibt seine Versuche in dem Buche für 
J’ UTage des fenilles §§. 79 und 113.

9. H. Meese ein Naturforscher zu Franeker, welcher sich 
durch mehrere botanische Werke berühmt gemacht hat, verfolgte eben 
diese Materie, als ihn der Tod der Naturkunde entriß. Man 
kann seine Bemühungen im Journal de Phyfique, Decemb. 
I77i* Fevr. 1776. nachsehen.

Em gleiches that H. Dü Hamel in seiner Phyfique des 
larbres.

10. Endlich bemühte sich H. Senebier, die Versuche seiner 
Vorgänger zu wiederholen und mit neuen zu vermehren. Die 
vorzüglichsten darausgezogenen Resultate sind folgende:

a) Pflanzen, welche zwar nicht die unmittelbare Einwirkung 
des Sonnenlichtes genießen, doch aber im Tageslichte stehen, sind 
Krün.

i66 Ueber das Newlomsche Md Eulerische System

d) Zm
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b) Im Finstern aufkeimende Pflanzen bekommen verkrüppelte 
Blätter und eine bleichgelde Farbe. Die Bleichsucht wächst mit 
der Finsterniß.

c) Ein Stengel, der noch an seiner Mutterpflanze sitzt, wird 
bleichsüchtig, wenn er sich im Finstern befindet, während die Mut­
terpflanze den Einfluß des Lichtes genossen hat.

d) Eine bleichsüchtige Pflanze färbt sich grün, wenn sie 24 
Stunden im Tageslichte sieht.

e) Grüne Blätter an ihren Stengeln ins Finstre gestellt, ent, 
färben sich zwar nicht, fallen aber ab.

f) Die Befruchtung wird, nach H. Meese, im Finstern nicht 
vollendet, einige unterirdische Pflanzen ausgenommen. Die Blu- 
men brechen zwar iry Finstern auf, ste verwelken aber eher als 
im Hellen.

g> Durch Hülfe des Vergrößerungsglases fand Benebier, 
Laß bleichsüchtige Schminkbohnen mehr Mark hatten: ihre lym­
phatischen Gefäße waren mehr aufgeschwollen: ihr Zellengeweb 
nahm einen kleinern Raum ein, und ihre Blätter waren durch­
sichtiger.

h> Läßt man die Blatter nur durch abgeänderte prismatisch« 
Farben,als durch Roth, Blau, Gelb, bescheinen, so wird di« grüne 
Farbe derselben auch in etwas verändert. Der rothe Strahl wirft 
nicht so gut, als der vivlere: dieser giebt den Blättern ein dunkle.' 
res Grün, als selbst das ungebrochene Somienllcht.

i) Der



i) Der Mangel des Lichtes hat auch auf den Geschmack der 
Dflanzen Einfluß. Bittere Pflanzen werden dadurch milder, Früch­
te hingegen abgeschmackter-

r68 Ueber das Newtonifche und Culensche System

1U Die letzten Versuche hierüber sind glaublich jene des H. 
Llbt Tessier, in den Mem. de 1’Acad. des sc. 1783, aus mU 
Heu ich nur dieses noch anmerken will, daß das Licht einer Lampe 
den Pflanzen ihre grüne Farbe, aber viel schwacher, erhalt. Auch 
das Mondeslicht macht diese Wirkung.

Dritter Abschnitt.

Von den Farben der Früchte, und der Entfärbung
der Hölzer.

12. Die Farbe, so wie der Geschmack der Baumftüchte hängt 
gleichfalls vom Lichte größtentheils ab. Die Pfirsiche, einige Bim- 
und Kirschenarten, u. dergl. nehmen ihre lebhaften Farben nicht 
anders an, als wenn sie während der Reifezeit von der Sonne ge­
troffen werden. Fangen ihnen vorstehende Blätter die Strahlen 
auf, so entziehen sie ihnen zugleich die Farbe. Man sieht sogar, 
wie die Umrisse dieser Blätter auf den Früchten abgezeichnet sind. 
Bedeckt man dergleichen Früchte mit einem Stücke Staniol, so 
findet man man, daß die unbedeckten Stellen der Haut roth, die 
bedeckten hingegen strohgelb sind. Hier haben wir aljo die näm­
liche Erscheinung, wie bey den Blättern. H. Bonnet hat Trau­
ben von der blauen Gattung in ein blechernes Gefäß gesetzt, und 
versichert, sie hätten ihre natürliche Farbe nicht annehmen können.

Ueber-
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yeberharrpt sind aLe Fruchte, welche ein lockeres Geweb ha­
ben, auf der Stelle roth, welche von der Sonne beschienen wird.

Je Häufiger und stärker das Licht ist, welches die Gewächse 
erhalten, desto mehr GcMmack Haben ihre Früchte. Man nimmt 
dieses bey uns an Früchten wahr, welche nahe an einer Mauer 
stehen, noch mehr aber an den tropischen Früchten,

13. Wer kennt den Einfluß des Sonnenlichtes auf die Ent­
färbung des Holzes nichts Wir erfahren ihn täglich bey unserm 
Hausgeräthe. Seuebier hat die Sacke Versuchen unterm rfen, 
welche er im zweyten Theile seiner Abhandlung über den Einfluß 
Es «Sonnenlichtes ac. erzählet. Daraus erhellet:

a) Aus so verschiedenen Hölzern, welche er der Sonne 
«ausgesetzt hatte, war keines, das nicht an der Farbe eine Aende­
rung -gelitten hatte. Bey einigen war diese Aenderung'so stark, 

-daß sie ihre erste Farbe fast ganz verloren, und sehr braun wur­
den. Andere änderten sich-in eben der Zeit weniger, noch andere 

.fast gar nicht.

b) Die Farbe war sehr verschieden. Z. B. das Franzvsen- 
hol; nahm in der Sonne eine grüne Farbe an, das Elchen-und 
Zedmiholz eine weiße , das Fichtenholz eine braune. Überhaupt 
werden weiße Hölzer goldgelb, braune weiß , rothe und violett 

-selb oder schwarz,

c) Diese Veränderung der Farbe steht mit der Starke de» 
auffallenden Lichtes in stetem Verhältniße. Daher das^zuruck- 
Mworfene Licht, oder das gewöhnliche Tageslicht ohne Sonnen-

N schein



fcheiir eine schwächere Wirkung macht, deFgreichen, wenn nur 
«in Strahl von einer gewissen Farbe darauf fallt.
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d) Weder Luft, noch Feuchtigkeit, noch Wärme alleirr ist 
vermögend die Farbe der Hölzer zu verändern; welches man dar­
aus sehen kann, daß Hölzer in vollkommener Dunkelheit der zie­
henden Luft, der Warme,, oder Feuchtigkeit- au6gesc hl unverändert 
bleiben*

e) Macht man dergleichen Versuche- auch mir der Rinde, 
dem Zellgewebe, dem Splint, dem Mark, tu f, f. so wird man- 
stets gewahr, daß der holzige Theil der Pflanzen unter allen übri­
gen in seiner Farbe vom Lichte am meisten verändert werde (b).

Vierter Abschnitt.
Von der Wirkung Der Sonne auf die Tinkturen,

welche man aus den Pflanzen zieht-

74. Man kann aus den-Blättern der Baume, Krauter, und' 
Blumen mittelst des Weingeistes eine Tinktur ziehen, welche nach 
Beschaffenheit der Blätter von verschiedener Farbe $|L Die Blät- 

_________ tev

b) Ueber diesen Gegenstands welchen ich tu den ersten drey Abschnitt 
ten mir obenhin berührte, sinket man sehr schöne Beob chnuigcn- 
tn des H Dü Hamei Phyfigue des arbres». Part, II, pag. ig-r, Sc 
fuiv,; einen Auszug davon im I7teil Thl. der Oekonomisch" physi» 
kalischen Abhavdl. S. izr. u. f»

Kürze h.stbrr nt ß ich auch die neuern Versuche des H. Ingen» 
houß über den Einfluß des Sonnenlichtes auf das Wachsthum der 
Manzen weglassen, weiche verdienten, hier ganz angeführt zu wer» 
Len. Sie stehen im Journal de PJtyfique, Fevrler 1785. pag, 81-92*.
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tet der Bäume imb Dflsnzeu geben eine grüne, jene der Blumen 
ober eine verschWine, öfters gelbe Farbe. Da nun das Licht fb' 
einen großen Einfluß auf Die Blätter selbst bat, so war es zu er­
warten, daß auch Die daraus gezogenen Tinkturen uicht ohne Ver­
änderung blieben. Dieses untersuchten die Herrn Seneiner, und 
v. Saussüre. Der Erfolg war dieser:

Eine grüne Tinktur, aus den Blattern des -pirsch t ^et^ 
Zen- oder Holunderbaumes gezogen, und in einem Flaßchgen Des 
Sonne ausgeseht, verliert nach 20 Minuten ihre Farbe , so daß 
sie die Durchsichtigkeit des Weingeistes wieder annimmt , der als- 

chenn etwas röthiich aussieht. Auf dem Boden des Glases setzet sich 
ein strohgelber Niederschlag an. Die Blatter aller Erd * und 
Wasserpflanzen geben dieselbe Erscheinung.

b) Bedeckt man das Fläschgen mit etwas Undurchsichtigem, 
-so daß die Tinktur zwar die Wärme, aber nicht das Licht der
Sonne erhalt, so wird sie auch nach vier Monaten noch ihre 

grüne Farbe haben.

Künstliche Wärme von 6oe, im Finstern, bewirkt eben so 

wenig eine Veränderung in der Tinktur-

c) Auch bey bewölktem Himmel ändert sich die Farbe der 
Tinktur durch das Tageslicht; es braucht aber statt 22 Minuten- 

8 bis 10 Stunden.

d) Das Mondeslicht, und das einer Kerze war zu schwach, 
.als daß eine merkliche Veränderung erfolget wäre.

vom Lichte.

Y L e) Die



e) Die grünen Schotten, dir grünen Saamenkömer, die- 
grüne Haut aller Früchte/ der Fruchtstiel, und andere grüne Thesis, 
der Pflanzen suchen den Weingeist grün, wie Blatter: und diese 
Tinkturen verhalten sich gegen das Licht eben-so.

f) Nimmt man statt Weingeist Vimolakher, ober wesenlli-- 
che Oele, so ist der Erfolg der nämliche; ja bey diesen geht die 
Entfärbung- schon nach, 6 Minuten, vor.

g) H- v- Saussürs machte eben diese Versuche mit Tinktur 
ten aus Rosen, Ranunkeln, Tulpen, u. a. m. Me wurden durch? 
das Sonnenlicht, entfärbt»

Ii), Bey diesen Versuchen ist ein wesentlicher Umstand zu be­
obachten , dieser nämlich, daß das Licht in den grünen Tinkturen 
keine Veränderung hervorbringt, wenn die Fläschgen ganz und 
gar angefüllt , und verstopft sind. Man muß. sie daher allemal? 
nur zur Hälfte anfüllen, und wenn man. einen, schleunigen Effekt 
verlangt,, die Flasche offen lassen».

Hier wird also die Einwirkung des Lichtes durch die beytrer 
ttnde Luft modificirt: ein Umstand, welcher im System des H. La- 
voisier wider das Phlogiston wohl verdient betrachtet za werden (c),

i) Frische Blumenblätter der Damafcenerrvse in Weingeist 
Stiegt , werden sogleich weiß: setzt man sie also entfärbt der Sonne 
aus. so nehmen sie ihr schönes Roth wieder an. Sie werden ih­
re Farbe vom neuen verlieren, wenn man sie wieder in Weingeist 
legt , aber auch an der Sonne wieder, erhalten. Dieses gilt vom 
Mehrern Blumen:

LOL Ueber dasNewtsmsche undCulsrische System

fe) Ich werde mich hierüber aribevSwo erklären.
Fünf-
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Fünfter A bschnitt,

mm dev Luft, welche sich entbindet, wenn man
Blätter der Sonne im Wasser aussetzet»

if. Ich kvmme itzt auf' eine sehr schöne Entdeckung unsrer 
Zeitenwelche billig die Aufmerksamkeit aller Naturforscher auf 
sich gezogen, hundertfältige Versuche veranlasset, und zu vielen 
fthr guten- Schriften Gelegenheit gegeben hat, die Entdeckung näm­
lich, welche man gemeiniglich dem H> Leibmedikus Jnyenhouß zu­
schreibt, daß die Pflanzen die Kraft besitzen, die atmosphärische 
Luft beyn, Sonnenschein zu reinigen, und des Nachts über zu ver- 
derbem Mn. hat zwar sowohl über die Sache selbst, als übev 
den Eigenthümer der Entdeckung schon manche Schrift gewechselt. 
Allein so viel bleibt ausgemacht, daß sich bey Pflanzen in gewissen 
Umständen Lust entbindet, wovon man keine andere. Ursache, als 
die Wirkung des Sonnenlichtes angeben kann- Da nun Diese# 
zu meiner Absicht genug ist, so werde ich mich nicht in die Er» 
zählung aller der Gründe einlassen,, worauf sich bis eine, oder dt# 
andere Parthey stützet.-

iS. Hales , welcher die ErscheinukiM des' Pflanzenreiches zu 
stinem vorzüglichsten Studium gemacht, und die Frucht seiner 
Arbeiten in seiner Statik der Gewächse gesammelt hat, bemerkte 
gar bald, daß die Margen am meisten bey Tase, besonders wenm 
sie dem Sonnenlichte ausgesetzet sind', ungleich weniger aber zu 
Nachts ausdünstendaß die Reben mit dem Safte eine große 
Menge Lust in der Sonne absetzen; daß eine Pflanze, unter cinen»- 
Recipienten in Wasser gestellt, die Lust beträchtlich vermindert u~ 
dergl» Man sehe Experience io, 34. irr seiner Statique de»



X egetaux, wovon ich -ie Büffon'scke Uebersehung vor mir habe. 
Haleö i^rieb alk diese Wirkungen der Warme der Sonne zu.

Nach ungefähr zwanzig Jahren kam Bonmt, benützte 
die Beobachtungen des Haies und setzte neue hinzu.

Er sah, daß Pflanzen, der Sonne im Wasser ausgesetzt, bä«* 
fifle Luftblasen gaben. Diese Luftblasen , sagt er in fernen Re- 
cherches für V uiage des Feuilles, pag. 28, Le. find auf Oer 
■Untat* Fläche der Blatter allezert größer und zahlreicher, als auf
aVl* rxhJhn *

^04 Ueber das NewLomsche und Eulerische System

Sie -zeigen sich genieiniDch erst,-nachdem die Ssm.echas Wasser 
der Behältnisse erwärmet har, und nehmen an Größe und Men.
§e so wie die Sonnenhitze zu; verschwinden aber mit Anbruch 
der Nacht. J

eii M«” b-° der nämlichen Pflanze einige Tage an; nehmen 
aber immer mehr ab. Erneuert man das Wasser, so erschei­
nen Meder mehrere Blasen; besonders häufig sind sie, wenn 
das Wasser mit Lust geschwängert ist. Ward das Wasser 
zuvor durch S-eden von der Luft gereinigt, so erschienen keine. 
Bejonders wenn man zuvor auch das Gefäß und die Pflanze 
Lurch Waschen von der anhangenden Luft befreyet hatte.

_ H. Bonnet glaubte mit Hales, daß die Sonnenhitze die 
Arsach -aller dieser Wirkungen sey.

1 b es war nicht schwer, die Sonnenhitze von dem
Sonnenlichte zu unterscheiden, H. Priestley kam tm Verfolg ftr,

»er
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tret Arbeiten- über die verschiedenen Luftgattungen nothwendig dar-" 
auf, daß sich im Wasser aus. den Wurzeln uiiO Stengeln ver­
schiedener Pflanzen Luftblasen entbinden. Er sammelte diese £uff 
und fand sie sehr gut. Im Monat Juny 1778 fieng er an, seine- 
grüne Materie zu untersuchen, von welcher ich im folgenden Ab­
schnitte reden Will­

is- So waren die Sachen beschaffen, als H-- Jngenhouß 
auftrat , welchen Priestley's Muthmaßungen von Verbesserung der 
Luft durch die Pflanzen aufmerksam gemacht hatten. Er wieder­
holte also Bonnets Versuche, machte vom Julius bis Septem­
ber 177$ über 50a neue, und zog daraus folgende Schlüsse:

a) Eine durch was immer für einen phlogissischen Prozeß verun­
reinigte Luft wird in wenigen Stunden durch die Gewächse gereinigt- 
Der Grund hievon liegt nicht bloß in dem Wachsthums der Pflan­
zen, sondern hauptsächlich in dem Einflüsse der Sonnenstrahlen.

b) Die Pflanzen besitzen ein wunderbares Vermögen, die 
aus der Atmosphäre eingesogene und sich eigen gemal te Luft irr 
dephlogististrte zu verwandeln,- welche sie alsdenn wieder ausströ­
men ; und so machen sie die Atmosphäre zur Unterhaltung des 
tierischen Lebens geschickter-

c) Diese Wirkung aber äußert sich nickt ununterbrochen-, 
sondern sie fängt erst an, wenn die Sonne schon einige Zeit über 
dem Horizont gestanden-

0) Je heller der Tag, und je freyer die Pflanzen den Ein­
fluß des Sonnenlichtes genießen, desto schleuniger- geht ftne Wir­
kung von statten.

ij Man-
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e) Pflanzen aber, welche im Schatten Hotz« Gebäude , und 
-on andern dickbelaubt wachsen, sirw nicht geschickt, Diese B-stim­
mung zu erfüllen.

f) Genen Ende des Tages verringert sich die gute Wirkung 
der Gewächse, unO endiget sich bey Sonnenumecgang Za zu 
Nachts sind sie eher geschickt die Luft zu verderben, als zu reini­
gen; doch geschieht dieses in sehr geringem Grade.

Diese sind einige Don den vielen Resultaten , welche H» Iu- 
gtnhouß in seinem Buche-, Versuche mit pflanzen u. bekannt 
gemacht hat. Sie wurden Anfangs von den HH. Priestley und 
Senebier bezweifelt; allein letzterer wurde von H. Jngefthouß 
bald zurecht gewiesen« Man sehe seine vermischten Schriften., 
Ltc Auflage, I B. Seite Z45» HB. S- 383.477&c.

Ueber den Einfluß des Sonnenlichtes gvaren diese chrey 
Physiker einig ; es kam nur auf den Ursprung und die Beschaf­
fenheit der Luft an-

20. H. Priestley gab sich hierüber nicht viele Mühe, aber 
desto eifriger ließ sich's H. SeneHer angelegen seyn, auf der vor- 
gezeickmeten Bahn fortzuschreiten. Er machte alle Versuche seiner 
Vorgänger nach, setzte neue hinzu, und erweiterte seinen Plan st>f 
daß er dm Einfluß des Sonnerllichtes auf die ganze lebende Na­
tur untersuchte, und bcstattigie (d). Es ,romb nicht überflüßig 
__________________ seyn,

(d) Hieraus cntfl .ttbm folgende Bücher: htemoires pliyfico - chymi- 
qnes für 1’instaence de la Initiiere folaire pour modifier-Ies etres 
des trois regnes de la n atu re : & i«r tont cexix du -regne vege« 
tal. Par jean Senebier, i Geiieye, 1782. 3 Volumes in 8.

He-
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seyn , einige seiner Folgerungen herzusetzen, welche in jenen -des 
H. Jugenhouß noch nicht enthalten sind.

7) Wenn man grüne Blätter , von Pflanzen besonders, m 
Wasser verftnkh, und Die Glocke umgestürzt der Sonne aussetzet, 
so erscheinen bald auf den Blattern Luftblasen, welche sich nach 
und nach abledigen und in die Höhe gehen. Diese mm sind 
nicht atmosphärische Luft, welche nach der Meinung des H. Bon­
ner mir auf der Oberfläche der Blätter saß, und sich bey der 
Sonnenhitze los machte, oder'schon zuvor im Wasser enthalte» 
war; sondern, sie -kömmt aus Den Blattern selbst.

b) Nicht-die Wärme, -'sondern das Licht Der Sonne ist die 
entwickelnde Ursachs. Denn die Wärme Dhne Licht -brachte diese 
Wirkung nicht hervor: und in Abwesenheit des Lichtes gaben un- 
;j« Wasser liegende Pflanzen keine Lust»

c) Zu Nachts, chder im 'Dunkeln erhielt 'er keine Lust, aber 
im Sonnenlichte allemal. Die'Menge der aufsteigenden Lust ist 
Der Stärke des auffallenden Lichtes angemessen.

d) Dieser Einfluß des Sonnenlichtes 'erstreckt sich, doch m 
ungleichem Grade, auf die vegetireuden Blätter der Baume ,

Z Sträuche

Recherches für 1' influence de la lumiere folaire pour metamor- 
phofer 1’ air fine en air puve par la Vegetation &c. 8- Geneve. 1783. 

Ww haben von beyden eine deutsche Ueberseyung. Leipzig. 1785« 
Aus einem Briefe, welcher in Crells chemischen Annalen, 1786. 

LkerB- S. 242, steht, sehen wir, daß H. Senebier diesen Gegen, 
stand noch immer bearbeitet, und stch zu diesem Endzwecke ParlerS 
große Glaslinse aus England verschrieben hat, um seine Versuche 
entscheidend zu machen.
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Strauche und Pflanzen vom heißen bis zum kalten Klima von 
Niedrigen Ebenen bis auf die hohen Alpe«.

e) 21d) die verfehle denen Strahlen des Sonnenlichtes mir- ‘ 
km, doch schwacher. Rothe Strahlen befördern den Mvreß 
besser, als Blaue»

k) Nicht nur die Blatter, sondern auch andere Theile der 
Pflanzen, als Rinde, Stengel, Zellgewebe, Holz, Mark re. ge­
ben in der Sonne Luft, doch nur sehr wenig. Es müsse-, aber 
die Blatter, welche man zum Versuche braucht, frisch und aus- < 
gewachsen seyn. Junge, kranke, verwelkte, im Winter vertrock­
nete taugen nichts»

g) Pflanzen in phkogistisirker Lust der Sonne ausgesetzt, ha­
ben die Kraft, diese Luft zu verbeßern, so daß ein Licht darinn 
ungehindert fortbrennt. Sie kommen in dieser verdorbenen Luft 
sehr gut fort. Im Wasser, Elches mit fixer Luft gefattiget ist, 
der Sonne frey gestellt, geben sie mehr Luft, als sonst in obigen 
Umständen.

Li. Aus allem bisher angeführten will ich keine andere Fol­
ge ziehen, als diese: Es ist ausgemacht, daß Licht auf die 
Pflanzen wirkt, daß diese Wirkung meinem chemischen Prozesse 
ähnlich ist, daß man sie durch die Verwandtschaften des Lichtes 
mit den vegetabilischen Substanzen an, besten erklären kann daß al­
so Licht etwas anders ist als Schwingung des Bethers. Doch 
ich bin mit den Versuchen dieses Artikels noch nicht ganz zu Ende»

Da mein Augenmerk nur dahin geht, die Kräfte und die Wir­
kungen des Lichtes, als Lichtes zu erklären, so kann ich nichts schönere

in
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in diesem Fache anführen, als die neuesten Versuche des H. Cheva- 
iict* Tompsvn, welche auch um so mehr Gewicht für die vorgelegte 
Frage haben werden, da sie in München selbst^ und so zu sagen, 
m\ t den Augen der kurfürstl. Akademie der Wissensch. sind i-n- 
Ärnommen worden. Sie stehen in den Philosophien! Frans- 
actions... Vol, 77. For The Year 1787, pag. 84 & l'eq,

2r° H. Tompfon zeigt: a) Daß wenn man rohe Seide 
ANter Wasser dem Sonnenlichte aussetzt , sich eine Menge Luft- 
Aasen an der Seide ansetzen, und sich endlich oben im Glase sam­
meln. Nach seiner Meinung hat die Seide das Vermögen-, 
aus dem Wasser in der Sonne Luft zu ziehen, welche er von 
sehr reiner Beschaffenheit fand. Denn eine Maaß davon mit 3 
Maaß Salpeterluft gab 1, 24. oder !, HI — i, 24. zuweilen 
I, IV = 1., zs. Sie war also besser als die Pflanzenlust des 
H. Jngenhouß.

b) Je reiner und anhaltender das Sonnenlicht war, desto 
Mehr und desto reinere Luft erhielt er.

c) Wenn alles übrige gleich bleibt , aber das Glas bedeckt 
wird, um die Sonnenstrahlen abzuhalten, so erschienen nur einige 
Luftblasen, welche kaum merklich waren.

d) Eben so wenig erhielt er Luft, wenn das Glas der £>few 
Hitze zu 90° Fahrenh. ausgesetzt wurde.

e) Um sich desto mehr zu versichern, daß hier das Sonnen- 
Acht, nicht aber die Sonnenhitze, die Wirkung mache, so. erkaltete 
er das Wasser, indem er die Geräthschast in eine Mischung von

8=S ' Ei«

vom Lichte.



Eis und Wasser versenkte; die Temperatur war 50° Fahren h» 
und diese ward zwo Stunden lang unterhalten. Es entband sich 
Labey in der Sonne eine beträchtliche Menge Luft; doch nicht so 
häufige wie sonst»,

23. Die Einwirkung des Sonnenlichtes ward also ausser 
Zweifel gesetzt. Nun wollte er wissen, ob auch künstüches Licht 
diese Eigenschaft Hütte. Daher, richtete er das Licht von sechs Lam­
pen mit Reflerionsspiegeln, und das von sechs Wachskerzen auf 
das Glas, worum sich die Pflanzen im Wasser befanden: das 
Zimmer war gut verfinstere, und. die Temperatur. 9.2" Fahrenh.; 
ein Versuch, welcher, noch nie. so im Großen- ist gemacht worden. 
Nach weniger als 10 Minuten, erschienen eine Menne Luftblasen 
auf der Seide. Nach 6 Stunden war so hinreichend viel Luft 
entbunden, daß. man sie der Prüfung unterwerfen konnte». Man 
fand: I, III = i68. H. Th. nahm unter gleichen Umstanden 
statt Seide frische. Pfirsichblätter; der Erfolg war derselbe».

24;,. H- Tompson unternahm itzt seine Versuche mit andern 
thierischen Produkten» Me. gaben Luft in der Sonne , doch von 
verschiedener Menge und Güte. Die Güte. verhielt sich mit Sak-- 
peterluft geprüft, rote folgt

iS GranSchafwollgebenwenlgLufhlhkeGükeisteiyeMaaßzuzS'afp..
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oder I. Iii* — 11 28
-------- Eiderdun-----------häufig — — — — — 1, 34
-------- Zobelpelz-----------mittelmäßig — — —=1,44
-------- Baumwoll — ziemlich viel sfcr/rofcs
— — Flachs--------wenig — — — — — i, si'

'•— — Menscheühaare—noch weniger — — = 1, 08
Ich



vom Lichte- sir
r Ach übergehe viele andere sehr wichtige Erfahrungen , welche bey 
Physikern den gerechten Zweifel erregen-könnten, ob die Luft, rod 
che in den oben erzählten Umstünden von der Oberfläche ftischer- 
Pflnnzen aufsteigt, in ihren Gefäßen-bereitet'und ausgeschieden 
werde. Doch ist es allemal entschieden, was eigentlich für mich 
streitet, daß das Sonnenlicht hier alS ein Mflösungsmiktel wir­
ket, und auch der obige.Zweifel wird noch unken gehoben werden».

Sechster Abschnitt.
Von der grünen Materie des H. Priestley.

25. Wenn man-Wasser-', worinn vegetabilische Substanzen 
eine Zeitlang gestanden, der- Sonne aussetzt-, so erscheint endlich 
eine grüne Materie, welche sich Anfangs auf dem Boden und an 
den Wanden des Glases anseht, dann die Oberfläche überdeckt,, 
und verschiedene Erscheinungen hervorbringt. H. Priestley be­
schrieb sie zuerst-m-feimm-Werke, von den. Luftarten., im 4tm 
Bande»

Man ist nicht einigt über das Wesen dieser Matcrie. H° 
Priestley hielt sie Anfangs fut eine Mäteriam füi gencris, als­
dann mit H. Bewly für einen Wasserfaden, oder Grasleder 
(Confema) : H. Förster für Byffus Botryoides Linn., H. Se- 
nebiet’für Gonserua cespitofa filis redtis vndique divergenti- 
bus^ Hallen , H. Jngenhouß mit H. Tompson für ein Wasser-- 
insekt.-

26. Diese von H. Priestley 1778 entdeckte grüne Materie ward 
von ihrem Erfinder sowohl als von den 4>0- Jngenhouß und 
Senebier genau untersucht „ und sie liefert uns einen neuen Be-

weis-
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Don öero ^Bcrmocjcn bes @onncn(td}fc$, einen c!)ctnifcs)cr$ 
Prozeß hervoi zubringen; beim die Erschetmmgen dabey fttiö, wenn 
sie dem Sonnenlichte ausgesetzt wird, genau eben Dieselben, wie 
bei) teil Pflanzen. Ich werde mich daher nicht lange dabey ver­
weilen : umständliche Prüfungen Darüber kann man in Senebier's 
oben angeführten Werken, 2. B. nachsehen.

а) Um diese grüne Materie zu recht lebhaftem Wachsthume 
gu bringen, wird Wasser, Sonnenlicht , und Beytritt der Luft 
erfodertt

d) Das Licht hat aber nicht nur an der Entstehung derselben 
großen Antheil, sondern es entbindet auch daraus eine Menge 
reiner Lust.

o) Bringt man mehrere ganz ähnliche Glocken in Die freye 
Lust, so wirb sich in denen,, von welchen man das Sonnenlicht 
Durch ein irdenes Geschirr abhalt, weder Grasleder, noch Luft 
zeigen.^ Beyde aber-erscheinen gar bald, wenn man das Geschirr 
durchlöchert, uro dem Lichte einen Zutritt zu verschaffen.

б) Die Menge der Luft verhält sich, wie jene des einfallen­
den Sonnenlichtes.

27. Was H. Senebiev hinzusetzt, daß der Zutritt der äußern 
Luft erfodert werde, so hatte tch folgende entgegenstehende Erschei­
nung wahrgenommen

3ch batte eine gewöhnliche Weinbouteille f mit Brunnen­
wasser und i mit inflammabler Lust, aus Essen und Vitriolsäure,

an-



angefüllt, cinice Gerstenkörner dazu geworfen, dann luftdicht ver- 
stoppelt, und so der freyen Luft gegen SO ausgesetzt. Nach eb 
nem halben Jahre fanb sich eine beträchtliche Menge grüner Ma- 
terie im Glase, welche ganz die Eigenschaften der gewöhnlichen 
hatte. Man sehe auch Zngenhouß vermischte Werke, -ter B. 
S 129. u. f.

Siebenter Abschnitt.

Vermischte Erscheinungen aus dem Pflanzenreiche.

28» Ich könnte hier noch mehrere, und nachdrückliche Be­
weise anführen, wie mächtig das Sonnenlicht auf das Pflanzen­
reich wirke , wenn es mir nur darum zu thun wäre, ohne Aus­
wahl alles zu sagen, was sich hierüber sagen laßt. Ich will aber 
nur noch einige Bemerkungen hersetzen, und sodann diesen Artikel 
schließen-

Das gerat) auffallende Sonnenlicht, oder auch nur das bloße 
Tageslicht färbt die schwammigke Substanz der Blärter eben so, 
wie das Fleisch der Früchte. Zwingt man sie m einer Düte von 
blauem Papier zu wachsen, wodurch Luft und Wärme einen freien 
Zutritt haben, so übertreibt sich die Pflanze, und die Blatter ent; 
wickeln sich nur ganz unvollkommen. Hyazinthen im Finstern auft 
erzogcn behalten eine grüne Farbe. Nelken und Rosen färben sich 
Nicht eher, als da sie aufblühen.

Auch fallen viele Arten von Pflanzen zu Nachts in eine Art 
von Schlaf, aus welchem sie mir erst wieder erwachen, wenn sie 
Len Einfluß der wohlthätigen Sonne fühlen. .Hieher gehören z-B. 
die Mimmosä, die Caff>ä, u. a. m.

vom Lichte. LIF

29. Be-
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29. Besonders verdient der Unterschied der Früchte in den ver- 
fWcnen Himmelsstriche., bemerkt zu werden.

In den heißem Gegenden des gemäßigten Erdstriches , und in 
der brennenden Zone, wo die 'senkrecht auffallenden Strahlen mit 
starkerm Moment-auf die Pflanzen wirken, bringt die Erbe dis 
meisten und edelsten Früchte hervor r dort findet man die Kokos­
palmen, die P.fangs, Datteln, Jambolans, Jambusen, und wie 
sie alle. heißen, diese von der Natur so reichlich.ausgespendetm 
Schätze des Geschmackes.

In den kalten Polargenenden aber reifet für Len Menschen eine 
sehr geringe Anzahl kleiner Beeren, die selten.-eher eßbar sind, al§ 
bis der Frost ihre Saure gemildert,hat. .Auch unser Norden be­
sitzt, außer de» Erd- und Himbeeren , nur wenige wohlschmeckende, 
einheimische Früchte. Nur erst durch den Fleiß der Einwohner 
sind aus Italien und Kleinasien Kirschen, .Aprikosen, Melonen, 
Feigen, Mandeln u. dergl. unserm Lande eigen-geworden, und 
durch anhaltende Kultur hat man Ms ,herbe WaLövbft zu muten 
Aepfeln und Birnenumgeschaffen.

Man muß nicht glauben, daß der Grund dieser so großen 
Verschiedenheit der Produkte bloß in der verschiedenen Temperatur, 
oder im Boden, oder in der Luft liege. Man kann von den Früch­
ten sehr wohl sagen, daß Licht und Feuerstvff zu Körpern verdich­
tet, nicht nur dem Gesichte, sondern auch dem Geschmacke fühl­
bar werden.

30. H. Wilson bemerkt in seiner Abhandlung über den Ein­
fluß des Klima auf Pflanzen und Thiere (s) S. .6. der deutschen 

....  ________ Ueber#
(e) Seme Obfervations relative to the influence öf Climate on Vege-

table and animal Bodies. Erschien auch übersetzt, Leipzig 1781. Z.



Vom Lichte.
Ueber^tzNng, daß das Mondeslicht nach der Meinung der zwischen 
den Wendekreisen gelegenen Einwohner auf das Wachsthmt der 
Pflanzen und das Reifen der Frückte großen Einfluß habe; so 
wie man auch in England dieser Meinung ist. H. Wilson stellte 
zwar nur zween Versuche an, welche dieses zu bestattigen scheinen; 
wenn man aber bedenkt, wie eng das Wachsthum des Pflanzen­
reiches mit dem Sonnenlichte verbunden ist, und daß das Mondeslichk 
ebendasselbe, nur ungemein schwacher, ist, so läßt sich leicht erwarten, 
daß auch dieses etchge Wirkung auf die Pflanzen haben werde.

Und wenn H. W. in eben Her Schrift meldet, daß das Mon­
deslicht die Fäulniß der Körper befördere, so darf man nur beden­
ken, daß das Sonnenlicht überhaupt die Aerstöhrung der ihm bloß- 
gestellten Hölzer befördere-, besonders wenn Her Einfluß der freyen 
Luft ungehindert mitwirken kann.

Ich muß aber mach Hieses noch beysetzen, daß der Mond auf 
sine doppelte Art auf die Körper unsers Erdballs wirken kann: 

-einmal durch sein zurückgeworfenes Licht, oder durch andere uns 
noch unbekannte Kräfte: und zweykens durch seine anziehende Kraft 
gegen die Erde. Man weiß , daß Die Pflanzen sehr stark durch 
Den verschiedenen Druck der Luft, und dieser durch die Attraktion 
des Mondes modificirt werden.

So will man auch bemerkt haben, daß das Mondeslicht die 
Ausdünstung begünstige; denn wenn man zwey mit Wasser ge­
füllte Gefäße, unter ganz gleichen Umständen, dem Mondscheine 
aussetzt, so daß von dem einen die Strahlen durch einen großen 
Schirm abgehalten werden, von dem andern aber nicht, so wird 
die Ausdünstung in diesem mehr betragen, als in fettem.

Aa zi. Wel-
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Z-. Welchen Einfluß das Licht auf, die, durch die Kunst btr 
Ecken Farben habe, sie mögen nun aus betn Mineral - oder 
Pflanzenreiche gezogen seyn, ist im Allgemeinen sehr besannt. H. 
Senebier stellte auch, hierüber die lehrreichesten Versuche an„

a) Aafattgs mit gefärbten Papieretn Blaues erhielt in wenig- 
Stunden eine schöne grüne Farbe. Weißes verlor nach zwi> 
Stunden seine leuchtende-Kraft. Ueberhaupt änderten sich alle ge* 
färbten Papiere; nur das schwarze blieb unveründert.-

b) Dann mit feibnen Bändern und wollenen Tüchern. Die 
violeten und rosenfarben Bänder bleichen schon in der Sonne nach 
vier dis sechs Stunden; eben so die Tücher. Die hellblauen Tü­
cher werden grün; die grünen weißlicht. Um Hanf, Garn, Tuch 
zu bleichen , brauchen, wir, allemal die Sonne».

c) Endlich mit Wasser - Pastek - und £5 d färben, Oekfarbm 
leiben noch immer am wenigsten, Wasserfarben mehr, Paffelfar- 
den am meisten. Daß das Sonnenlicht die Gemälde zu verder­
ben vermag , ist den Liebhabern der Kunst sehr wohl bekannt. 
Was aber einzelne Bemerkungen bereift, so muß ich mich der Kür­
ze halber auf das Werk des H. Senebier vom Einflüße des Son- 
nenlichtes auf die drey Reiche, der Natur, berufen.

Auch H. Bonzo hat in den Comment. Bönon. T. IV. 
p. 76 & ic-cj. durch Versuche bewiest», daß das L-cht mcht nur 
zm Hervorbrnmung, sondern auch zur Zernichwng der Farben, \w 

sogar zur Zerstörung der Textur in den Körpern sehr vieles bey- 
trage..

Dir
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Die Blätter der Bäume färben sich im Herbste roch, ehe 
-sie abfallen. Allein diese sind nur solche, auf welche das Son­
nenlicht unmittelbar hat wirken können. Die, welche stets im 
Scharten waren, werden auch grün abfallen. Nun noch etwas 
-Weniges vom Thierreiche, und dann eine Anwendung des gesagten 

-auf die Preisfrage.

Achter Abschnitt.
Einfluß des Sonnenlichtes auf das Thierreich»

za. Da das Sonnenlicht einen so großen Einfluß auf das 
'Pflanzenreich hat, sollte es wohl auf das Tierreich ganz unwirk­
sam seyn? Das Gegentheil ließ sich schon vorhinein vermuthen, 
da beyde Naturreiche so sehr von einander abhängen, und immer 
-das eine von dem andern erhalten wird. Man hat aber auch direkte 
'Beweise dieses -EmstuffeS.

a) Daß die Haut des Menschen durch das Sonnenlicht leide? 
sieht man an dem braunen Gesichte des Landmanns. Die be­
deckten Theile erhalten sich weiß, und die brauneu werden es eini­
germassen den Winter hindurch (f).

b) Die Sommersprossen sind Wirkungen des Sonnenlichtes.

e) Gelbes Elfenbein bleicht sich am Lichte; ingleichen die 
Muscheln, Die Knochen der Thiere, u. s. ro.

Aa 2 ck) Gel,
(f) Versuch von den Ursachen dev verschiedenen Farben der Men­

schen tu verschiedenen Weitgehenden, von ^job. Mitchci aus den 
Philos. Transact. übersetzt im Hamb. Magaz. B. l. St. 3. 4. Die 
Farbe der Schtvarzen wird gan; aus dev Struktur ihrer HaUd 
-aus Rewtonö Grundsätzen dev Optik erklärt.
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d) Gelbe Seide, Wachs, u. dergl. machen wir durch das^ 
Sonnenlicht weiß.

e) Einige Thiere der nördlichen Gegenden verändern im Win­
ter die Farbe ihrer Haut in weiß; wo freylich Abgang der War­
me und des Lichtes zugleich wirken mag.

f) H. Trembley hat bemerkt, dass der Polyp das Licht suche/ 
ob er gleich kein eigenthümliches Werkzeug zu haben scheint, das 
bey ihm die Stelle der Augen verträte.. Eben so lehrt uns H. 
Abt Spülangani , daß die unmittelbare Wirkung des Sonnen­
lichtes die Saamenthierchen in offenen.Gefäßen sogleich rödtet, ob­
wohl sie sonst, einen sehr merklichen Grad der. Wärme, aushalten 
können^

g) Da H., Reaumür beschäftiget tMt> die Purpurfarbe der 
Alten zu entdecken, so fand er an den Küsten von Poitou eine Art 
Kinkhörner ,, welche kleine, dem Fischrogen ähnliche Eyerchen bey 
sich führten, die eine weißgelbe Feuchtigkeit gaben.. Diese Feuch­
tigkeit färbte sich durch Emwirkurrg des Sonnenlichtes sogleich in 
Purpuraber ohne Beytritt des- Lichtes nicht.. H. Dü Hamel 
führt eine andere Conchylie an, beten Saft gleichfalls vom Lichte 
gefarbrt wird- Man. sehe Men# de I’ Acad. Roy. des. sc. vom 
17 ii und 1746.

33> Diese sind nun bekannte Erscheinungenglaube aber,, 
daß dem Lichte noch mehr verborgene Wirkungen aus die thierische 
Haushaltung zugehören, welche man gewöhnlich der Luft, oder 
der Warme, oder einer andern Ursache zuschreibt. Vielleicht rüh­
ren davon alle die üblen Folgen her, die bey einem nächtlichen

Wachen,
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Wachen, und Schlafen bey Tage- unausbleiblich sind. Schöne 
Tage, heiterer Himmel, sind nicht bloß: Reihe für das Allg, sie 
sind auch Quelle des Lebens für die-Natur. Der Schwache, 
der Kranke scheint im Sonnenlichte wieder aufzuleben * der Greis 
verjüngt zu seyn-

Es sey mir erlaubt, hier eine Muthmaßung zu äußern, wel­
che vielleicht einiger Aufmerksamkeit des Psychologen würdig ist. 
So bald wir in die schwarzen Finsternisse der Nacht versetzet sind, 
so fühlen wir eine gewisse, oft unangenehme, Ahndung: wir haben 
an etwas Mangel: unsere Seele hat eine gewisse Empfindung, 
welche sie beym Tageslichte nicht hat. Diese Ahndung, diese 
Empfindung, oder wie ich das Ding nennen soll, haben wir beym 
Tageslicht nicht; wohl aber das- gerad entgegengesetzte davon. 
Laßt sich nicht vermuthen, daß selbst die eingebildete Furcht gewisser 
Leute zu Nachts, welche sie sich-mit allen Gründen des gesunden 
Menschenverstandes nicht aus ihrer Seele hmLusdispukiren können, 
zum Theile von jener Empfindung-,, vom Abgänge des Lichtes, her­
komme?— Die Sonne ist nichts nur die Quelle des Lichtes, um 
die Gegenstände außer uns unterscheiden zu- können, sie ist auch 
Leben der ganzen Natur..

Neunter Abschnitt.
Anwendung des bisher gesagten auf unsre Frage.

34- Ich habe mich in diesem Artikel beflissen, die vorzüglich­
sten Resultate zu sammeln, welche man bisher über den Einfluß 
des Lichtes auf das Pflanzen - und Thierreich aus hundertfältigem 
Beobachtungen und Versuchen, gezogen hat. Es erhellet daraus'

zur
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■pjt Genüge, 'daß das Licht hier nicht als Warme ober Feuev- 
Materie, nicht als stoffcndes elastisches Mittels sondern auf eine 
Om ganz besondere Art wirke.

reicht als Feuer und warme ; beim man hat tn d« 
hierüber vorgenommenen Versuchen Wärme von Licht sorgfältig 
zu unterscheiden gesucht- auch gar leicht unterscheiden-können.

Nicht bloß als stosiendes elastisches Mittel; indem 
die angeführten Wirkungen des Lichtes sich mit bett Gesetzen des 
Stoffes nicht wohl vereinigen, nicht hinreichend daraus erklären 
lassen. Alle von H. Euler dem Arther beygelegten Eigenschaften 
der unbegreiflichen Feinheit, Schnellkraft, Verbreitung durch alle 
Körper dieses Universums geben uns hierüber keinen Ausschluß. Der 
Einfluß des Sonnenlichtes auf das Pflanzenreich bleibt dadurch 
schlechterdings unerklärt. Oder, Damit ich es doch in einem Bey, 
spiele versuche, wie laßt sich die allgemein anerkannte Eigenschaft 
des Lichtes, -aus den unter Wasser gesetzten Pflanzen reine (depklo- 
Mtsirte) (g) Luft zu entbinden, daraus erklären? Nach H. Euler 
kann nichts anders geschehen, als daß der Zwischen der Sonne 
,und der zur Prüfung vorgenommenen Pflanze verbreitete Aether 
durch die Sonne in Schwingungen gerathe, die Bestandthcilchen 
der Pflanze und des Wassers zu ähnlichen Schwingungen bestimme 
und diese sich bis zu unserm Auge fortpflanzen; wodurch uns dann 
die Pflanze sichtbar wird. Das ist auch der ganze, vollständige 
Effekt, welchen H. Euler verlangt. Die Ursache hat seine ganze 
Wirkung. Geschahe also noch etwas darüber, .so wäre mehr in

der

(g) Ich werde wich ohne Untevscf'ieb bei* Ausdrücke Keine Hilsts 
dephwgistisirtc stuft, (Lebenslust bedienen, um diejenige dadurch 
anzudeuten, vorichs allein zum Athmen geschickt ist.
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Ntt Wirkung, als in der Ursache enthalten, das ist, wir hätten 
eine Wirkung ohne- Ursache. Es geschieht aber in der That noch 
mehr. Die Pflanze wird uns nicht nur sichtbar; sie wird auch 
gezwungen, reine- Luft zu geben:-und giebt sie allein darum, welk 
die Sonne darauf scheint; die ganze Ursache dieses Effektes liegt: 
in dem-Sonnenlichte. Es können also diese nicht Schwingungea 
des Aekhers seyn, und Eulers Hypothese ist in diesem Punkte ;m* 
zulänglich; aber noch mehr, sie ist auch dadurch widerlegt, weift 
ihr diese Erscheinungen ganz und gar widersprechen.

Da H. Euler in seinem System alles aus den Gesetzen des 
Stosses elastischer Körper erklären will, so gesteht er eben dadurch,. 
Daß die mit jenen Gesetzen unvereinbare Erscheinungen es auch mit 
seinem Systeme sind. Und dieses ist hier der Fall. So wenig 
man das Schwimmen der-aufgelösten Metalle in ihren Auflösung^ 
Mitteln aus den Gesehen der Hydrostatik erklären kann, eben so­
wenig kann man das Entstehen der Lust durch Sonnenlicht— mit 
allen Umstanden wohl verglichen.— aus der Düvamrk herholen.

3V 2(6« welches ist dann also die wahre Ursache der Erschein 
nnng? Wir wollen versuchen, ob wir sie, mit Beyhilfe der neuerm 
Emdcckungen, nicht deutlich darstellen können.

Zedermann weiß, daß die Pflanzen zu ihrer Vegetation £uftr 
Wärme, Wasser, Erde, u. dergl-vonnöthen haben. Ihre vor­
züglichste Nahrung ziehen sie aber doch aus dem-Wasser, wel­
ches ihnen von der Luft und der Erde zugeführt wird, und das 
sie begierig in sich einnehmen. Die Versuche eines Dü Hamels 
lehren uns sogar, Laß selbst die Baume durch dieWafferkhejichen ge- 
Kähretwerdm.-— Mein. del'Acad.Roy, des io. 1748. p.272 Mmv^,

Wenn»
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J^m! ti5° b'e rcme Luft, welche die Pflanzen ausstvssen, ans 

b Eömmt, wie sich mcht zweifeln laßt, so muß ihre
vorzüglichste Nahrung, das Wasser, einen großen Theil sowohl 
an oieser^uft, als an der brennbaren und Wichten Materie, aus 
welker ,,e bestelM , haben; Und wie? Das Wasser , welches 
llch dre Pflanzen zueignen , wird zum Theil in reine Luft, und 
zum «i.i)et( IN brennbares Wesen verändert. Weber die Richtig­
keit dieses Satzes, noch die Art, wie diese Verwandlung vor sich 
seht, rst uns unbegreiflich, feit dem man die Bestandtheile des
Wassers mit eben so gutem Erfolge, als großer Genauigkeit un­
tersuchet hak.

^ch beruft mich hierüber ,<mf die Versuche eines LavoMer-, 
Monge, Meusnier, Cavendifch, Priestley, Watt, u. ,fl. m. 6k) 
flu/ Ee" folgt, .daß Wasser.aus reiner und brennbarer Lust 
zusammen gesetzt ist. Oder damit ich mich mit H- Lavoisier aus­
drucke : Der Grundstoff der reinen Luft mir dem Grund, 
stoss der brennbaren Luft Vereinigt, giebt wahres Was­
ser ; und umgekehrt Wasser in seine Bestandtheile gehörig zerlegt
liefert nichts anders , .als die Grundstoffe der reinen und brenn­
baren Luft»

Mach-

(h) Man sehe Mein de 1’ Acad 
468. & fuiv. item — —. .

. Roy. des feien c. 178s. pag, 269. 

— — — i?83- pag. 78- & fuiv.
Philofophical Transactions Vol. LXXIV. pag. 119. & 329 — 357.

Experiments and Obfervat. relating to various ßranches of natural 
Pbilofophy. by Joseph Prtefiley. Vol-III. pag. 1 — 144.

Die Arg an di ehe Lampe nach des H. de Luc Erklärung , in sßNibn 
3'deen über die Meteorologie beweiset eben diesen Satz.
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Nachdem also die Pflanzen das Wasser eingesogen haben/ so 
geht eint Auflösung, eine Zersetzung damit in ihnen vor. Der 
brennbare Stoff desselben geht in ihre Substanz über, und bildet 
die brennbare Materie, aus welcher die festen Theile der Pflanzen 
größtentheils bestehen: der zweyte Luftstoff, welcher bey dieser 
Zersetzung frey wird, liefert die reine Luft, welche die Pflanzen 
durch ihre Blatter ausduften.

Dem brennbaren Bestandtheile des Wassers muß man auch 
die brennbare Luft zuschreiben, welche die vegetabilischen Substan, 
zen sowohl durch die Hitze, als durch Faulniß in großer Menge 
von sich geben.

36. Nimmt man diese Satze als wahr an, wie sie dann aus 
unläugbaren Erfahrungen beruhen, so laßt sich alles in der Vege­
tation der Pflanzen sehr einfach erklären. Wir wissen dadurch, 
wo das brennbare der vegetabilischen Substanzen, ihre schädliche 
Luft bey der Fäulniß, ihre reine bey gesundem Zustande , ihre 
Kraft, verderbte Lust zu verbessern, herkomme.

Eine Pflanze wird also nur so lange gut fortkommen, so 
lange die Zersetzung des Wassers tu ihr gehörig unterhalten wird.-— 
Allein zu dieser Zersetzung scheint die Pflanze für sich, ohne Bey­
hilfe des Lichtes, nicht hinreichend zu seyn. Die Nothwendigkeit 
und der Nutzen des Sonnenlichtes bey dem Geschäfte des Wachs­
thumes ist also dieser, daß es durch seine Einwirkung der Pflanze 
hilft, das Wasser in seine Bestandtheile zu zersetzen. Auch von 
dieser Wahrheit lassen uns die neuem Entdeckungen keinen Zweifel 
übrig. Sie überzeugen uns, daß das Licht die engste Affinität mit 
der Lebenslust, und die vorzügliche Eigenschaft besitze, der reinen

B b Lust,
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Luft, wenn sie sich. in gebundenem Zustande befindet, Elastizität 
zu geben, und sie frey zu machen.

Ich werde diesen Sah in meiner Abhandlung noch umstand, 
lich beweisen; hier aber will ich mich nur auf das Pflanzenreich 
einschränken.

a) Aus den oben angeführten Erfahrungen ist gewiß, daß die 
-Manzen, denen man das Sonnenlicht entzieht, ihre Farbe ver­
lieren. Dieses geschieht darum, weil die reine Luft, welche aus 
Zersetzung des Wassers in ihnen entsteht, sich mit den färbenden 
Theilchen vereinigt, anstatt daß sie in elastischer Gestalt von ihnen 
wegdünsten sollte. Sind die färbenden Theile einmal damit ge, 
sättiget, so wird gar kein Wasser mehr zersetzt (i).

-______________  b) Man,

(i) Welchen Einfluß her Zutritt der reinen Luft auf die Farben der 
Körper habe, kann man aus andern Factis beweisen. Daß beym 
Verkalken der Metalle reine Luft sich mit dem Kalk verbinde, 
wovon sein Zuwachs an ^Gewicht herrührt, ist izt von den Ver­
theidigern des Phiogision sowohl, als von den Antiphiogistikern 
als eine Wahrheit anerkannt. Nun nehmen aber die Kalke eines 
und desselben Metalles verschiedene Farben an, je nachdem der 
Grad der Verkalkung stärker oder geringer ist. Dieses ist beym 
Bley allgemein bekannt, wenn man eö durch das gewöhnliche 
Feuer kalzinirt. Dieses beweisen noch auffallender die lehrreichen 
Versuche, welche H. v. Marum mit der großen Elektrisiriiiafthine 

, über das Verkalken der Metalle unternommen, und in ausgemak- 
len Kupfertafeln vorgestellt hat. — Beschreibung einer Elekcrisirma. 
schine im Tcylerschen Museum re. erste Fortsetzung. Leipzig. 178g, 
Endlich hat Bertholet durch gerade Versuche gezeigt, daß das 
Eisen verschiedene Farben annehme, je nachdem es sich mehr oder 
weniger mit reiner Luft verbunden hat. Journal de Physique, May. 
1785, Mem.de l’Acad. Roy. des sc, 1785. p. 291. & suiy.
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b) Pflanzen, welche für immer m der Dunkelheit stehen, fär­
ben sich gar nicht, weil das Wasser, als ihr Nahrungsmittel, 
sich ohne Einwirkung des Lichtes in ihnen nicht $u zerfetzen scheint. 
Daher treiben die Pflanzen im Dunkeln weiße Schößlinge.

c) Aus eben dem Grunde geben Pflanzen desto reinere Lust, 
und kommen desto beßer fort, je reiner und ungehinderter das 
Licht auf sie wirkt. Daher das schnellere Wachsthum derselbe» 
und ihr beßerer Geschmack auf den Bergen: daher die aromati­
schen Früchte der heißen Erdgürtel: daher das schlechte Brennen 
der Pflanzen, welche im Schatten aufgewachsen sind: daher ihr 
Hang nach dem Lichte, u. s. f.

Wenn man die sehr natürlichen Erklärungen der Erscheinungen, 
und die wunderbaren Funktionen des Lichtes bey den Pflanzen wohl 
überdenkt, so glaube ich mit Recht gleich zu Anfang dieses Arti­
kels geschlossen zu haben, daß der Einfluß des Sonnenlichtes auf 
das Pflanzenreich allein hinreichend sey, Eulers Hypothese zu wi­
derlegen; indem daraus offenbar folgt, das Licht sey etwas wirk­
liches , für sich bestehendes: ein wahres Auflösungsmittel, das 
nicht nach den Gesetzen des Stosses, sondern nach eignen Affinitä­

ten, mithin nicht wie H- Eulers Aether, wirkt-

Ich werde aber in der Folge auch noch zeigen, daß das Licht 
in die Körper eindringe, sich m$t ihnen verbinde, sich wieder da­
von losmache, aus einem Körper in den andern übergehe 2c. unt> 
daraus werde ich einen zweyten Schluß ziehen, daß es EulerS 

Bether nicht seyn könne.

Itzt will ich auf der angefangenen Bahn fortgehen, und die 
Wirkungen des Lichtes nicht bloß auf Pflanzen, sondern auch auf

andere Körper erörtern.
25 B 2 Zwey,
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Zweyter Artikel.
Von der chemischen Verwandtschaft des Sonnen­

lichtes mit der reinen (dephlogistißrten) Luft.

37- Ich habe zu Ende des vorigen Artikels, aus der Eigen­
schaft des Lichtes, reine Luft aus den Blattern der Pflanzen zu 
entbinden, geschlossen, dieses Element habe eine besondere Affinität 
mit der reinen Luft, es besitze die Kraft, der reinen Luft Elasti­
zität zu geben, und sie aus ihrem gebundenen Zustande in Frey­
heit zu setzen. Ich versprach diesen Satz mit neuen Gründen 
zu unterstützen, welches ich dann in diesem Artikel zu thun Wil- 
lens bin. Allein ich kann mein Versprechen nicht erfüllen, ohne 
auf zwo Hypothesen zu stoffen, die seit einiger Zeit sehr viel Auf­
sehens machen; ich meyne die verbesserte Stahlische Hypothese vom 
Phlogiston, und die entgegengesetzte Lavoisiersche. Es ist bekannt, 
daß die größten Naturforscher über diesen Gegenstand itzt gethei­
lt sind, und die einen das Daseyn des Phlogiston sehr heftig 
vertheidigen, hingegen die andern eben so nachdrücklich bestreiten. 
Jede Parthey hat ihre Gründe und Gegengründe, und es ist noch 
nicht ganz entschieden, auf welcher von beyden die Wahrheit siche, 
obgleich die des H. Lavoisier durch dm Beytritt großer Männer 
täglich mehr Ansehen gewinnt.

Ich werde mich in meiner Schrift weder für diese, noch für 
jene Parthey erklären , um nicht das Ansehen zu haben, eine Hy­
pothese durch die andere widerlegen zu wollen. Glücklicher Weist 
finde ich mich in dem Falle, daß meine Gründe, wrlche bloß auf 
Erscheinungen beruhen, wider H. Euler beweisen, man mag sie

aus
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aus dem einen, oder dem andern System erklären. Zwar wird 
der unbefangene Leser leicht einsehen, daß fie, mit den Erfahrungen 
des vorigen Artikels verbunden, für das eine von beyden wirklich 
einigen Ausschlag geben, ob dieses gleich meine Absicht nicht war.

Ich werde also Anfangs die Erscheinungen hersetzen; dann 
selbe nach H. Lavoisier sowohl als den Anhängern des Phlogi, 
ston erklären, und endlich mit einigen Anmerkungen über das Eu, 
kerische System den Artikel beschließen.

Erster Abschnitt.
Erfahrungen und Versuche.

38. I. Wenn man, nach den Versuchen des H. Bercholek— 
Goth- Magaz. 4 B- 2. St. S. 4' u- f* — eine mit dephlogistr, 
sirter Salzsäure ganz angefüllte Flasche dem Lichte aussetzt, so 
wird man bald eine Menge kleiner Bläschen aus der Flüßigkeit 
hervorbrechen sehen, welche, durch einen gehörigen Apparat einige 
Tage lang gesammelt, Lust genug liefern, um sie untersuchen zu 
können. Man wird finden, daß sie dephlogistisirte Luft von der 
besten Art ist. So wie sich diese Luft aus der Saure entwickelt, 
so verliert sich ihre gelbe Farbe, und endlich sieht sie, wie reines- 
Wasser aus.

H. Berthvlet stellte neben der obigen Flasche eine andere mit 
eben der Flüßigkeit, und bedeckte sie mit schwarzem Papiere. Diese 
Flüßigkeit litt keine Aenderung, und es wurde auch keine Lust ent­
bunden. Ward ein Kolben mit dephlogistisirter Salzsäure ge, 
füllt, und nach und nach zum Sieden gebracht, so gieng die Sän-

vom Lichte.
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re in Gasgestalt über; allein die Blasen, welche dmch eine Röh­
re in eine Vorlage mit kaltem Wasser geleitet wurden, gaben 
keine Luft, sondern wurden vom Wasser verschlungen, und zeig« 
ten, daß sie weiter nichts als in Luftgestalt verwandelte Säure 
waren-

Ein zweyter Kalben auf glühende Kohlen gesetzt, zeigte, daß 
sich der größte Theil der Säure ebenfalls in Gas verwandelte; 
doch ward etwas Lebenslust dabey entwickelt.

39- II. Die weiße Salpetersäure liefert uns ähnliche Erschei­
nungen; ich will auch kürzlich die Geschichte der Entdeckung mit­
theilen. Da Dr. Priestley bey Verfertigung der Salpetersäure 
unterschiedliche Abänderungen wahrnahm, besonders was ihre Far­
be betraf, so wählte er sich diese Säure zum Gegenstände besonde­
rer Untersuchungen, die er tm August 1777 anfieng, und deren 
vorzüglichstes Resultat folgendes war:

Sehr starke, blaßgefärbte Salpetersäure, in einer gläsernen, 
hermetisch geschlossenen Röhre von 3 Fuß Länge, in ein Sandbad 
gelegt, nahm eine tiefe orangegelbe Farbe an; welche zwar nach 
Erkaltung der Glasröhre, wieder etwas matter wurde; die aber 
noch immer weit dunkler aussah, als sie bey dem gewöhnlichen 
Salpekergeiste zu seyn pflegt-

Wenn er eine Glasröhre von 4 F. Länge und | Zoll im 
Durchmesser, nicht ganz, sondern nur zween Zoll hoch mit der 
stärksten, sehr blassen Salpetersäure anfüllte, dann über gemeines 
Feuer hielt, so war das erste dieses, daß sie sich durchaus Orange 
färbte; dann stieg ein tieforange gefärbter Dampf in Die Röhre

auf,
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auf; und riß sich von der Säure los, welche itzt dem Wasser ahm 
Hd), ganz farbenlos aussah. Man konnte ihr aber ihre miprüng- 
liche gelbe Farbe dadurch wieder geben, daß man sie in nicht zu 
langen Glasröhren aufs neue einen, anhaltenden, heftigern Feuer 
aussetzte. Doch bewirkte dieses ein Zusatz von etwas Brennbaren 
ungleich geschwinder. Der ganz- Prozeß ist umständlich beschrie­
ben im isten Th. seiner Beobachtungen über verschiedene Gegen­
stände der Naturlehre, S. i—-26 der englischen Ausgabe.

Dr. Priestley, als ein eifriger Vertheidiger der Lehre vom 
Phlogiston, war ganz und gar der Meynung, daß das Färben des 
Salpetergeisteö vom Phlogiston abhange, als ihn H. Kirwan, 
fein Freund, versicherte, daß blaffe Salpetersäure ihre Farbe eben 
so gut wieder erhalte, wenn man sie in kleinen Flaschen, die nicht 
ganz voll waren, den Sonnenstrahlen aussetzte-

III. Niemand war begieriger, als Dr. Priestley, diese Ver­
suche nachzumachen. Er füllte mehrere Fkaschgen mit farbeulosem 
Salpetergerfte, die einen ganz, die andern zur Hälfte: den übrigen 
Raum nahmen verschiedene Luftarten, Salpeterluft ausgenom, 
men, ein : er setzte sie in die Sonne, und beobachtete, daß sich 
der Saipetergeist in allen den Flaschen, welche nur zur Hälfte 
voll waren, beträchtlich färbte, in den übrigen aber unverändert 
blieb. Jenes geschah auch, wenn er in der halbgefüllten Bou- 
letlle luftleeren Raum machte. Oftnhitze statt der Sonne ange­
wandt machte keine Wirkung.

Die Färbung der Säure greng noch geschwinder und voll, 
fomtiwr vor sich, wenn er den Brennpunkt einer Linse auf die 
vbere Hälfte des Glases richtete, in dessen unterer sich der Salpeter- 
geist befand. Der



Der Gang des Phänomenons war sorgender: Die gelbe 
Farbe zeigte sich zuerst in dem leergebliebenen Raume, wohin sich 
die Dampfe des Salpetergeistes, wie sich Dr. Priestley ausdrückt, 
erhoben: bald darauf theilte sich diese Farbe der Oberflache der 
Säure mit, die sich endlich in der ganzen Flüßigkeit verbreitete.

IV. D. Priestley's ganzes Augenmerk scheint auf die Ver­
änderung der Farbe des Salpetergeistes gerichtet gewesen zu seyn, 
indem er unterließ die Luft zu untersuchen, welche sich wahrend 
dieser Operation entband. Bertholet that es, der gleichfalls eine 
Flasche mit weißer Salpetersäure dem Sonnenlicht aussetzte, und 
die Mündung derselben mittelst einer Röhre mit einer Retorte ver­
bünd. Die Luftblasen kamen bald zum'Vvrschein, und nach Ver­
lauf einiger Tage hatte er Luft genug gesammelt, um sie der Prü­
fung zu unterwerfen: sie war sehr reine sogenannte dephlogisiisirte.

Eben diese Saure der Wärme allein ausgesetzt giebt nur 
salpetersaure Dünste, wie auch Dr. Priestley bemerkt, welche 
durch die Kälte oder Vermischung mit Wasser in ihren ersten flüßi- 
gen Zustand zurückkehren.

Ist die Salpetersäure, welche man in dke Wärme bringt, 
gefärbt, so entwickelt sich nur nitröses Gas.

Diese Verschiedenheit der Wirkung zwischen Licht und War­
me ist also ty.w '■*** so auffallend, wie bey den Pflanzen, indem 
das Licht aus eben der Säure Lebenslust frey macht, aus wel­
cher Wärme nur nitröses Gas entbindet. Goth. Mag. 4 B° 
2 St. S. 42. aus dem Journal de Phyfique, Aout. 1786. 
pag. 81.
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V. Schee-
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- V. Scheele machte bey dieser Saure eben die Beobachtung. 
Er setzte nämlich von Gas gereinigte Salpetersäure in einer nicht 
ganz gefüllten Flasche dem Lichte aus. Als er nach einiger Zeit 
den Stöpsel öffnete, so stieß die Luft mit Gewalt heraus, und 
zeigte dadurch, daß sie sich in einem gepreßten Zustande befunden 
habe. Licht hatte also neue Stift entbunden, wovon er sich durch 
eine geschicktere Anrichtung vollkommen versicherte. (Crells chemi­
sche Annalen. 3.786. B. L St. 4- S- 33»0

40. VI. Eben H. Scheele erzählet auch in seiner chemischen 
Abh. von Luft und Feuer (S- 64 u° f. der zweyten Ausg voy 

Ueonhardi) folgende Versuche über die Wirkung des Lichtes.

Wenn er auf ein wohl ausgesüßtes Hornfilber in einem weis« 
fert Krystallglase Wasser goß, Die Einrichtung in die Sonne stellte,- 
und fleißig schüttelte, so färbte sich Binnen vierzehn Tagen das 
Hornsilber schwarz, und das darüber stehende Wasser veränderte 
sich in so weit, daß es, zu einer Silberauflösimg gegossen, etwas 
Hornfilber niederschlug. Im Finstern hingegen blieb dieses weiß, 

-unb das Wasser auf eine Silberauflösung ohne Wirkung. Im 
Sonnenschein war auch dieser Umstand noch zu merken, daß sich 
eine Menge Lufbläschen aus dem Wasser losrissen.

Vit. Homsilber in Papier gewickelt, und zween Monate lang 
auf einem warmen Ofen erhalten, veränderte ferne Farbe nicht; 
aber ebendasselbe, der Sonne und Luft eine weit kürzere Zeit aus­
gesetzt, ward schwarz.

Ließ man durch eine Sinfe ein stärkeres Licht daraus fallen, 
so entfärbte es sich so zu sagen augenblicklich; die Farbe war An-

E c fangs
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fangs allemal violet, zuletzt gieng sie in ocherbraun über. H. Sches^ 
le versichert auch am angesi Orte, daß die verschiedenen Strahlen 
eine verschiedene Kraft besitzen, das Hornsilbcr zu färben. Die­
ses untersuchte H Senebier genauer, und giebt in seinem Wer­
ke vom Einflüsse des Sonnenlichtes B- z. Abi). 14, folgende' 
Verhältnisse an;;

LZ2 Ueber das Nswtvmsche und Eulerksche System

a) Der violette Strahl färbte Las Hornsilber schy«- 

— — — — in if:

b) der purpurne

c) der blaue

d) der grüne 

D) der gelbe 

fO der orange

g) der rothe
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VIL Was ich von der Färbung des Hornsilbers'gefagLc 
habe, gilt auch von der Silberauflösung mit Kreide verbunden: 
vom Wismuchrveiß: vom Bleyzucker: vom versüßten Quecksilber: 
vom spanischem Weiß: vom mmeralisihen Turbith, u. a. m. wor­
über man die Versuche des H. Senebier im oben angeführten 
Werke nachlesen kann.. Alle diese Substanzen werden schwarz,, 
wenn man sie der Einwirkung der Sonnenstrahlen aussetzt..

47. Da das Sonnenlicht so einen mächtigen Einfluß auf die- 
wehresten Körper unsers Erdballs hat,, so laßt sich leicht vermu­

then,.



vom Lichte» 2ZZ

5 daß seine Kraft in eben dem Maaße wachse, als es an Dich­
te zunimmt- Es muß daher im Brennpunkte einer großen Linst 
verdichtet ungemein starker, als gewöhnlich, wirken, wenn wir 
auch bloß -auf ihre leuchtende, nicht auf die erwärmende Eigen» 
fchaft Acht haben wollen. Ich will hierüber einige Versuche, 
Welche hreher gehören, anführen; sie betreffen die Wiederherstellung 
der Metallkalke durch das Sonnenlicht.

IX. H Scheele so bitte Gold in Königwasser, und schlug 
es mit Weinsteinalkali nieder. Diese ausgesußke und getrocknete 

:Golderde wurde auf Poreellam dem Brennpunkte ausgesetzt. Sst
wurde dunkelbraun, und verhielt sich, wie wahres Gold.

Ein andersmal ließ er eine Goldauflösimg bis zur Trockne 
.abrauchen-: löste dann das Rückbleibscl wieder in destillirtemWas- 
ffer auf, und setzte es in einem Krystallglase mit einem gläsernen 
(Stöpsel, bloß in den Sonnenschein. Vach vierzehn Tagen kam 
eine Menge sehr zarter Goldflitterchen zum Vorschein, und die 
Oberfläche der Auflösung war mit einer zarten, goldnen Haut 

.überzogen»

X. Er legte etwas Silbererde auf ein Siückchen Porcellain, 
und setzte es dem Brennpunkte aus. Alsogleich wurde die Ober- 
stäche dieser Erde wieder zu Silber. Dieses im Brennpunkte re- 
tznzirte Silber gab der Salpetersäure eben die rothe Farbe, wie 

gemeines Silber-

Eine Silberaufiösimg durch die Salpetersäure, wenn sie auf 
ei« Stück Kreide gegossen, und den gemeinen Sonnenstrahlen aus- 

.gesetzt wurde, erhielt eine schwarze Farbe. Das von einer weis-

C c ä sen
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en Wand zurückgeworfene Licht that, wiewohl langsamer, eben 
diese Wirkung. Wärme ohne Licht brachte keine Aenderung in: 
der Mischung hervor. Daß diese schwarze Farbe wahres Silber 
war, davon überzeugte sich H. Scheele durch andere Prozesse. 
Von Feuer: «. Aust. §. 6a. u. f.

XL Rothes Pracipitat auf einen Dukaten gelegt , und in 
bett Brennpunkt gehalten, stetig an zu rauchen, und das Gold 
ward weiß Eben so laßt sich das Pracipitat per fe, das mine­
ralische Turbith, und alle wirklichen Quecksüberkalke durch den 
blossen Beytritt des Lichtes wieder herstellen; wenn man nur den 
Versuch in verschlossenen Gefäßen vornimmt, und der äußern Lust 
den Zutritt versperrt.

XII. Wenn man Eisenerde, welche so weit ist- kalzinirt wor» 
den, daß der Magnet nicht im mindesten mehr darauf wirkt, dem 
Brennpunkte aussetzt, so verwandelt sie sich zwar nicht wieder in 
Eisen, aber sie erhält doch die Eigenschaft wieder, vom Magnete 
sehr stark angezogen zu werden, weiches offenbar die Gegenwart, 
der Eisemheilchen beweiset.

H. Macquer versichert in seinem chemischen Wörterbuche,. 
(Art. Brennbares, I B. S- 6?i der zwoten verbeß. Ausgabe 
des H- Leonhard,) daß er unter einer großen Anzahl von diesen 
verschiedentlich bereiteten Kalken feinen gefunden, welcher ihm- 
nich; dasselbe Resultat gegeben hätte.

XIII. H. Lavvisier, welchem es daran gelegen war, die Wie­
derherstellung der Metalle ohne Zusatz genau zu erforschen, sagt 
sogar in de» Mem. de V Acad, Roy. des sc. 1775, pag,. 521..
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daß er mit keinem einzigen, natürlichen oder künstlichen Eisenkalke- 
den Versuch gemacht habe- welcher nicht durch das große Tru- 
düine'sche Brennglas, auch ohne Beysah, ganz und gar warb 
hergestellt worden.

42. XiV. Reines Scherdwasser löst den Braunstein nichk 
auf, es sey bann, daß man ein brennbares Wesen, j. B. Zucker,- 
hinzusetze; alabenn wird die Auflösung klar und ohne Farbe, wie 
Wasser. H. Scheele goß nun eine halbe Unze reine, und rau­
chende Salpetersäure in ein Krystallglas, so daß sie nur den ach- 
ten Theil des Gefäßes einnahm, legte etwas Braunstein dazu p 
und setzte die mit einem gläsernen Stöpsel verschlossene Bouteille zwo 
Stunden lang in die Sonne. Wahrend dieser Zeit hatte die Mi­
schung ihre Farbe verloren,, und war hell geworden. Als er zu- 
wiederholten Malen' zarten Braunstein zulegte, löste er sich allem ak 
in der Sonne wieder aus, bis endlich die Saure ganz damit ge- 
sättiget- war-

XV. Wenn man ein Stück Phosphor in eine mit dephlogk-p 
ftisirter Salzsäure angefüllte Flasche legt, und sie dann dem Lichte 
aussetzt - so wird der Phosphor weiß und undurchsichtig, und die 
Flüssgkeit verliert ihre Farbe und ihren Geruch, färbt das blaue 
Papier roth, und wenn man etwas Kalkwasser zugreß:, so schlägt 
sich cm Kaikphvsphorsnlz nieder. Die dephlogistisirke Salzsäure 
hat also hier ihre reine Luft an den Phosphor abgegeben, und 
Phofphorsaure gebildet, wovon das Licht die Ursache war. Bloße' 
Warme durch Wasser oder ein Sandbad vermag dieses nicht. 
Diese Beobachtung gehört hinaus zu Nro. I. Mein,, de FAcadv 
Roy., des sc, 178s. gag, 290.
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XVi. Zur Ergänzung dieses Artikels will ich hier noch eine 
-sehr merkwürdige Entdeckung des H> Berkholet anführen, deren 
Wesentliches zwar nicht hieher gekört, - davon aber doch em Um­
stand dem Lichte zuzuschreiben ist. Dieser französische Naturforscher 
hat nämlich vor Kurzem ein Knallsilber entdeckt, welches alle Pro­
dukte dieser Art weit übertrifft. Man findet eins Nachricht davon 
im Journal de Paris Nro. 163. Juin 1788 , welche übersetzt in 
H- Göttlmgs Taschenbuch für Scheidekünstler auf das Jahr 1785-
S. 145 ?c- eingerückt äst.

Man löst Kapellensilber in Salpetersäure ans: schlägt dann 
das Silber mit Kaikwasser nieder, neigt es ab, und setzt den 
Niederschlag drey Tage an die Luft. Nachdem er abgetrocknet, 
übergießt man ihn mit kaustischem Salmiakgeiste, wodurch er die 
Gestalt eines schwarzen Pulvers erhält. Gießt man nun den 
Geist ab,, und laßt das Pulver an der Luft trocknen, so erhalt 
man ein Knallsilber, welches bey der mindesten Berührung eines 
kalten Körpers mit äußerster Gewalt zerplatzt. Rach der Zer- 
platzung findet man das Silber reduzirt, und so hell und glan­
zend, als es war, da es von der Kapelle kam. Der Umstand, 
daß der Silbermederschlag drey Tage in freyer Luft stehen, und 
das schwarze Pulver an der Luft abtrocknen muß, um zu dem 
Versuche tauglich zu seyn, brachte H. Bertholet auf die Ver­
muthung, daß die Gegenwart des Llchtes auf den guten Erfolg 
Einfluß habe. Vermuthlich ist es auch das Licht, welches die 
.Reduzirung dieser Silbererde bewirkt; denn das bloße Zerplatzen 
Meint nicht so viel dazu beyzutragen.

NLZ'6 Ueber das Newtomsche und Culerffchs System
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Zweyter Abschnitt:

E rk l ä v n n g h er V e r fu-ch e.

43- Ich kann nicht anfangen, die angeführten (gtfahrimgert; 
Md Versuche zu erklären, ohne zuvor etwas weniges über vis 
zwo Hypothesen für und wider das Phlogiston gesagt zu haben..

Die Chemisten haben von jeher einen grossen Unterschied zwischen 
verbrennlichen und unverAennlichen Körpern bemerkt; zwischen je* 
wen nämlich, welche der Wirkung des Feuers mit Zutritt der Luft 
ausgesetzt, selbst Feuer fangen, in eine Flamme ausbrechen, folg­
lich das Feuer vermehren, und ihm zur Nahrung dienen: und 
zwischen denenwelche im Feuer zwar heiß werden > roth glühen, 
mid keuchten, aber keine Flamme geben , auch dem Feuer nicht 
zur Nahrung dienen. Man glaubte, daß die ersten ihre Ver ­
brennlichkeit einem-gewissen Bestandtheile zu verdanken hatten, wel­
cher den andern mangelt. Daher entstand die Benennung Phio> 
giston, und eine Sekte in der Naturlehre, welche den großen Stakst 
<m ihrer Spitze hat, und welche mittelst dieses Plstogifton, dessen 
Daseyn sie zu-beweisen sucht, sehr viele Erscheinungen der Chemie 
und der Natur erklärt. Man ist aber über das Wesen dieser ver­
borgenen Substanz sogar nicht einig, daß man seit- Stahlen schon 
sehr oft die Meynung darüber geändert hat, und noch wirklich ver­
schieden davon denkt- Schon diese Verschiedenheit der Meynungen 
giebt einen Beweis ab, das Brennbare, wenn es doch existirt, 
müsse eine höchst einfache, feine, unsern Sinnen entwischende Sub­
stanz seyn-, meld)e sich nie für sich allein darstellenund nur durch 
ihre Wirkungen erkennen läßt Dieses ist auch die Ursache, warum 
Man das Daseyn des. Brennbaren beynahe als bewiesen yo^>

aus--
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igusseßen muß f und der stärkste Grund, es anzunehmen, war 
allemal dieser, daß man ohne so eine Voraussetzung wenige, mit 
derselben aber lehr viele Erscheinungen ganz natürlich erklären konnte.

Jederman bekannte sich zu dieser Lehre, bis H. Lavoisier auf­
trat, und das Daseyn des Phlogiston sowohl, als feine Noth­
wendigkeit zur Erklärung Der Naturerscheinungen schlechterdings 
leugnete.

Es kam darauf an, eine beßere Theorie zu liefern. - Dieses 
bemühte sich auch H. Lavoisier in einer Reihe von Abhandlungen 
zuthun, welche in den Mem obres von 1774 unö folgenden Iah­
ten sieben, und einzeln in seinen Opufcules Phyfiques & Chymi- 
iQBes. Paris 1773 See. können nachgelesen werden.

Wer seine Schriften aufmerksam durchgegangen, und sich ei- 
Mn ordentlichen Entwurf davon gemacht hat, so ungefähr, wie je­
ner des H. v. Marum ist, der wird H Lavoisier das Gestandniß 
machen müssen, daß feine Hypothese höchst einfach und deutliche 
auf gute Versuche gegründet., und zur Erklärung der Wehresten Er­
scheinungen sehr hinreichend sey. Dieses möchte vielleicht die Phy- 
ftker nach und nach bewegen, sich des Phlogiston, als einer über- 
flüßigen Materie, zu entledigen , und auf des H. Lavoisier 
Parthey zu treten. Ich werde mich aber hüten, hier einen Aus- 
spruch zu thun, welcher ohnedem von keinem Gewicht wäre, son­
dern ich will die angeführten Erscheinungen, so viel sich's tljur« 
laßt, nach beyden Hypothesen erklären.

44. Was nun den Versuch Nro. I. betrifft, so sieht man sehr 
Leutlich./ daß hier das eussaULnde Licht die Kraft besitzet, aus der

dephlo-
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HephloMsikten Salzsture Lebenslust zu entbinden; eine Wirkung, 
welche weder die blsße Warme, noch das siedende Wasser, noch 
auch,stärkeres Feuer hervorzubringen vermochte.

Reine Luft macht nämlich einen Bestandtheil der dephlogisti- 
ßtten Salzsäure aus, welche ihr bey der Zubereitung vom Braun­
stein mitgetheilt wird. (Man sehe Bertholets Abhandlung über Lie­
sse Säure tu den Mem. de l’Acad. Roy. des sc. 1785. S.276) 
Licht nimmt ihr diese reine Luft wieder, indem es selbe frey macht- 
Man hat daher nach Endigung des Prozesses weiter nichts, als 
Die vorige Salzsäure wieder: welches auch daraus erhellet, daß, 
nachdem sich genug Luft aus Der dephlogistisirten Salzsäure ent­
wickelt hak, sie ihre gelbe Farbe verliert, die blauen vegetabilischen 
Substanzen roth färbt, und mit Alkali aufbraust, u. dergl. Die­
se Erklärung ist meines Erachtens keinem Zweifel unterworfen, 
obwohl Scheele, Macquer, Morveau ihre Zuflucht zum Phlogiston 
nahmen. Bertholet am an$ef. Orte.

4f. Die Versuche Nro.'II, 111,1V, V, XV, haben im Grund 
dieselbe Erklärung; Priestley und Bertholet sahen sie aber aus 
ganz entgegengesetzten Gesichtspunkten an.

Dv. Priestley schloß aus Nro. [I, daß die gelbe Farbe der 
Salpetersäure entweder vom beWetsndenMlsgjston> oder von der 
hlsßen Hitze herrühre, daß die Hitze diese Säure Anfangs farben­
los mache, daß sie aber, wenn man ein oder zween Tage damit 
anhielte, dadurch nur eine desto stärkere Farbe bekomme, und daß Hitze 
alsdann wie Phlogiston wirke. Doch kömmt es dem Dr. Prnstley 
wahrscheinlicher vor, daß durch dle Hitze nur Phlogiston entbände» 
werde, welches sich schon zuvor in der Säure befunden hatte.

D d Allei«
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Mein da er sah, daß das bloße Sonnenlicht, im Versuche 
III, eben dieses bewirke, so verfiel er auf die Vermuthung, daß 
Licht dem Dampfe der Salpetersäure Phlogiston^ mittheile. H. 
Priestley ward in dieser Meynung gestärkt, als er fand, daß sich 
weiße Salpetersäure der Hitze unterworfen ganz leicht färbte, wenn ^ 
er ihr einen Zusatz von brennbarer Materie gab.

Er schließt daher seine Untersuchungen hierüber mit den Wor­
ten, Licht wirke hier wie Phlogiston, und es fiey auch aus andern 
chemischen Versuchen erwiesen, ba§ Licht Phlogiston enthalte. 
Exper. and obs, relating to various; branches of nat, Phil. 
Vol, III. p. 342 -346..

Diese Meynung äußert Dr. Priestley auch noch an einem 
andern Orte, da er sagt: „Wenn man die elektrische Materie 
durch einen Nichtleiter zu gehen zwingt, so strömt sie Licht aus, 
welches gewiß nicht vom Zwischenkörper, sondern von der elektri­
schen Materie selbst herrührt. Da nun die Elektrizität eine Modi- 
ftcctfion des Phlogiston ist, so wird es wahrscheinlich, alles Licht 
überhaupt sey eine Modifikation des Brennbaren. Und in der 
That sind nur jene Körper zum Verbrennen, und mithin zum 
Leuchten geschickt, welche.Phlogiston enthalten.' Es laßt sich also, 
auch ohne Rücksicht auf die elektrischen Erscheinungen, der Schluß 
machen, Licht und Phlogiston seyen eines und dasselbe Wesen, 
nur unter veränderter Gestalt und Zustand. Exp. and obf. on 
«Uff. Kinds of air. Vol. I. p. 280.

46. Wir wollen itzt auch H. Bertholet reden hören, weicher m 
dem Versuchern. IV nicht nur auf die Färbung der Salpeter­

säure
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säure durch das Licht, sondern auch auf die dabey entstehende 
reine Luft sein Augenmerk genommen bas*-

Was die Entwicklung der reinen Lust betrifft, so kommt die­
se Erscheinung ganz mit Nro. l. überein, sie hat auch die näm­
liche Erklärung. Licht bewirkt auch hier, was weder Wärme, 
noch Feuer vermochte. Es giebt nämlich der in der Säure ver­
borgenen Lebenslust ihre Elastizität wieder, und macht sie davon 
los; da hingegen bloße Wärme nur ein nitröses Gas, welches 
sich in der Saure befindet, frey macht. Entwickelung der reinen 
Lust ist also die Hauptwirkung bey obigem Versuchehingegen 
Färbung der Säure nur eine Folge davon. Man vergleiche 
hiemit, was ich oben §. 36. in Öec Note gesagt habe.

Daß aber dephlogistisirte Luft einen Bestandtheil der Salpe­
tersäure ausmache, dieses beweisen die Versuche eines Priestley, 
Fontana, und Lavoisicr hinlänglich, wie auch die Vertheidiger 
des Phlogiston zugeben (Kirwans Anmerkungen zu Scheele's Abh. 
über Luft ». Feuer. S. 227. der Auög. des H. Leonhardi). Man 
zieht ja gemeiniglich die dephlogistisirte Luft, welche wir zu unsern 
Versuchen nöthig haben , aus Salpeter.

Durch das, was ich eben gesagt habe, ist auch der Versuch 
des H. Scheele Nro, V. erklärt.

47. Bey den ersten fünfVrrsuchen ist es also offenbar, daß 
das Sonnenlicht die Wirkung äußere, aus den Säuren reine 
Luft zu entwickeln. Allein über die acht folgenden Versuche, wo 
von Wiederherstellung der Metalle die Rede ist, sind die Physiker 
nicht so einig , indem sie diesen Prozeß aus ganz verschiede-

Ddr nm
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nen Gründen erklären, je nachdem sie sich zu. einer Hypothese .bei 
kennen.

Diejenigen, welche das Phlogiston anerkennen > sagen, daß 
die Metalle bey der Verkalkung ihr Brennbares verlieren. Da 
sich aber dieser Verlust mit dem Zuwuchs a n Gewichte, welchen 
die Metallkalke zeigen, nicht vereinigen läßt, so nehmen sie noch 
mit der Gegenparthey an, daß sich Luft mit dem Kalke vereini­
get, und das Gewicht desselben vermehrt. Soll nun dieser 
Kalk wieder reduzirt werden, so kann dieses nach ihrer Mey­
nung nicht geschehen, außer man giebt dem Kalke sein Brenn­
bares wieder. Und dieses geschieht auch wirklich, indem man Me- 
tallkalke nicht leichter herstellt, als roenu man. Kohlen, oder so 
etwas beysetzt, und dann dem Feuer unterwirft. Zum Beweise 
dessen führen sie noch an , daß man brennbaren Körpern ihre Brenn­
barkeit benehmen kann, indem , man sie in Asche, oder Kalk um­
schafft: man giebt sie ihnen , wieder, wenn mau dergleichen Körper 
mit gewissen.Substanzen verbindet. Za dadurch kaun man sogar 
von Natur unverdreunliche Körper verbrennlich machen. Es muß 
also etwas zum Grunde liegen, daß einige Körper vor andern 
verbrennlich sind, oder werden; und der Zusatz, welchen ein Me- 
tallkaik fovert, um wieder aufzuleben, muß etwas Wirkliches 
seyn, daö sie Phlogiston neunen..

48. Allein aus den Versuchen Nro. VI — XIII ergiebt sich, 
daß das Sonnenlicht für sich, ohne Zusatz, Kalke reduzirt. . Die­
ses bewog die Phlogistiker, anzunehmen, daß hier Sonnenstrahl 
leu eben so, wie Phlogiston., wirken, und daß sie etwa selbst P.hlo- 
gistvn sind, oder es enthalten. Diese Meynung-wird dadurch un­
terstützet, daß sich die Veränderungen, von welchen ich Nro.vin

ge-
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geredet habe, nach des H. Senebiers Versicherung eben so gut 
äußern, wenn man jene Substanzen der phlogistifirten Luft oder phlo, 
gistisirten Dämpfen statt der Sonne aussetzt. Besonders entschei- 
Dend für die Theorie der Verkalkung scheint ihnen ein neuer Versuch 
Des H. Priestley zu seyn, welcher Mennig unter eine Glasglocke 
brachte, die mit entzündbarer Lust angefüllt war, und den Brenn­
punkt einer Linse daraus wirken ließ. Das Mennig wurde zu einem 
metallischen Kom -reduzirt, und von 45 Unzen Maaß entzündbarer 
Luft waren nur fünf Unzen übrig geblieben - die andern wurden 
verschluckt. Dieses Ueberbleibse! war noch unveränderte entzünd­
bar Luft. Man halt itzt gemeiniglich die entzündbare Luft für 
das Phlogiston selbst; dieses hat also die Wiederherstellung des 
Bleyes bewirkt. Priestley's Bevb. über verfch. Theile der Natur!,-. 
B. III. S. 6. der engl° AusZ.

Warum sich aber nicht alle M'etallkalke durch die Sonnens 
strahlen allem reduziren lassen, auch davon läßt sich in dieser Hy- 
p->these eine Ursache angeben. Das Licht ist viel zu schwach, als 
daß es, selbst im Brennpunkts verdichtet, so eine Veränderung in 
den unedlen Metallen hervorbringen könnte. Macquer würde Die 
Herstellung des Eisenkalkes Nro. XIL ohne Hilfe des Magnetes 
nicht entdeckt haben: und es fehlt uns glaublich nur an einem 
gehörigen Maaßstabe, um diese zu schwache Wirkung des Lichtes 
auch am Kupfer zu.bestimmen» ■

Man kann alle metallischen Substanzen in zwo Klassen cin- 
rheilen. Die eine enthält die Metalle, welche durch die bis itzt 
augewandten Wirkungsmittel unverdrennlich sind^ Hieher gehören 
die Platina, das Gold, das Silber, und das Quecksilber. Die 
andere begreift jene Metalle in sich, welche mit einer ausgezeich-



neten Flamme brennen, worunter Eisen das merkwürdigste ist. Nur 
die Metalle der ersten-Klasse lassen sich durch freye, oder verdich­
tete Sonnenstrahlen leicht wieder herstellen, und dieses etwa darum, 
weil sie an Phlogiston arm sind, beym Verkalken,wenig verlieren, 
und ihren Verlust leicht wieder ergänzen können. Daher mag 
es kommen, daß sich Gold, Silber, und Quecksilberkalke auch 
durch bloße Hitze ohne Beysatz reduziren lassen. Vielleicht ist aber 
auch hier Licht mit im Spiele. Denn man muß bedenken, daß 
man die Prozesse in Reverberiröfen, und in gläsernen Retorten 
vornimmt, wo also strahlendes Feuer ringsumher auf den Kalk 
wirkt. Vertritt etwa hier diese Flamme die Stelle des Sonnen­
lichtes ?-------- -

Dieses ist nun die Erklärung der Anhänger des Phlogiston, 
worauf H. Scheele sehr eifrig hält. Von Fcuep «. Luft. 
§• 59—jo.

3>H will dieser Meynung ihr Gründliches nicht absprechen, ja 
ich will sogar einige Bemerkungen hinzufügen, welche den Satz, 
daß Licht mit sogenanntem Phlogiston viel ähnliches äußere, zu 
bekräftigen scheinen.

49- Wenn wir betrachten , wie auffallend die Wirkung brenn­
barer Körper auf das Licht ist, so läßt es sich nicht läugnen, daß 
hier etwas besonderes zum Grund liege. Newton hat bewiesen, 
daß die strahlenbrechendm Kräfte,der Körper.sich',beynahe wie ihre 
Dichtigkeiten verhalten, daß aber fette, öhlichte , u dergl: davon 
eine Ausnahme machen , indem ihre Brechungvkrast im Verhält­
niße ihrer Dichtigkeit drey - bis viermal zu groß ist. Prop. x. Opt.
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Untersucht man die Brechungskraft verschiedener Luftarten, so 
kommen alle mit bet* gemeinen so ziemlich überein, nur die brenn­
bare ausgenommen, welche das Licht weit starker bricht, als die 
gemeine Stift, wie man aus den Versuchen des He Waltire in 
Priestleys Schriften Z B. --S. 36^ sehen kann. Es ist aber die 
brennbare Luft gerade jene Substanz, welche H. Kirwan und meh­
rere aus den Neuern für das Phlogiston selbst halten.

Den Einfluß des Sonnenlichtes auf das Pflanzenreich habe' 
ich im vorigen Artikel mit möglicher Kürze abgehandelt. Was 
sind aber die Gewächse anders, als Körper, deren Bestandtheile 
sehr viel harzichtes und öhlichkes mit sich führen, oder, wie sich? 
einige Physiker ausdrücken, Phlogiston? enthalten?

Eben dieses gilt von den' verschiedenen Holzarten?, die? ihre 
Farbe im Sonnenscheine desto geschwinder ändern , je. harzichter 
sie sind.

Endlich leiten einige die Ursache der Bleichsucht, wovon ich' 
oben meine Meynung gesagt habe, vom Abgänge des Phlogiston 
her, und gründen sich auf einen Versuch des H. Senebier, welcher 
Pflanzen im Finstern einer Luft aussetzte, welche durch den Dampf 
der Schwefelleber phlogrftisirt ward. Die Pflanzen trieben Blat­
ter, welche gleich vom ersten Triebe an eine ganz dunkelgrüne 
Farbe hatten, und sie auch beybehielten, wenn anders das Blatt 
von dem phlogistisirten Dunstkreise nicht zu scharf angegriffen wur­
de. Phlogistisirte Luft schien also die Stelle des Lichtes zu ver­
treten. So haben auch die HH. Priestley und Jngenhouß be­
wiesen,- daß die Pflanzen das Brennbare aus der Lust begierig 
aufnehmen,- und zu ihrer Nahrung? brauchen; daher sie in dephlo.-
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gististrlcr Luft schlecht fortkommen. Dieses ist ungefähr Re Den­
kungsart eines Priestley, Scheele, Bergmann, Macquer, Sens# 
bier, u. a. m»

50. Ich habe bisher die Sprache der PAogistiker geredet ; 
mun will ich die obigen Erscheinungen auch aus des H. Lavoisier 
Theorie erklären. Nach dieser vereinigt sich rer Grundstoff der 
reinen Lust, welche einen Theil der atmosphärischen ausmacht, 
mit dem Metalle beb seinem Verkalken. Daher nehmen'die Me­
talle, wenn sie verkalkt werden, sv sehr am Gewichte zu. Das 
Verkalken eines Metalles ist also nichts anders, als eine Ver­
einigung desselben mit dem Grundstoffe der reinen Luft. H. Lavoi­
sier bewies auch durch sehr genaue Versuche, daß dir Zunahme 
des Gewichtes genau so viel beträgt, als das Gewicht der Luft, 
welche von dem sich verkalkenden Metalle eingeschlrrckt wird (Mem. 
de V Äcad. Roy. des fc. 1774. p. 3T7). Um also ein Metall 
wieder herzustellen, braucht es nichts anders , als daß man ihm 
den angenommenen Grundstoff der reinen Luft wieder entziehe. 
Dieses ist aber auf verschiedene Art möglich. Bey einigen Mc- 
tallkalken ist die blosse Hitze hinreichend, es zu bewirken, z. B. bey 
dem Quecksilber. Bey andern hingegen ist der Luftstoff so enge 
mit dem Metalle vereinigt, daß die Hitze allein nichts vermag. 
Daher wird zu WiederherstettMg solcher Kalke erfodert, daß sie 
mit einem Körper in Berübrung sind, der eine grosse Verwandt­
schaft mit gedachtem Luststoffs hat, und ihn daher begierig auf­
nimmt , wenn die Verwandtschaft zwischen dem Luftstoffe und dem 
Metallkalke durch die Erhitzung geschwächt wird. Da man nun «u* 
den Erfahrungen, welche ich im vorigen Artikel sowohl, als in die­
sem von Nro. I—V. angeführt habe, zuverläßig weiß, daß das Licht 
Die Eigenschaft hat, die reine Luft aus den Körpern zu entwickeln,



imb frei) zu machen, so läßt sich leicht begreifen, wrs es die 
Kraft besitze, Metallkaike zu reduziren.

51. Wenn also H. Scheele itn Versuch Nro. VI. VH. Hom- 
silber durch das auffallende Sonnenlicht zum Theil reduzirte, f» 
geschah es darum, weil sich die Lebenslust davon mimte, wie 
die aufsteigenden Luftblaschen deutlich beroiefen.

Eben dieses Licht im Brennpunkte verdichtet, wirkte viel stär­
ker, weil sich hier Licht mit Hitze vereinigte, um gemeinschaftlich 
zu wirken ; daher vermochte es (Nro. IX. X. XL XII XIII, XVI.) 
auch Gold und Silbererde, rothes Präcipim, Eisenerde, u. dergl. 
wieder herzustellen. -Und wenn es auch die Kalke der unedlen 
Metalle nicht allemal herzustellen vermag, ohne Beysah einer an­
dern Substanz, so laßt sich keine andere Ursache angeben, als 
weil hier der Grundstoff der reinen Lust so eng mit dem Kalke 
verbunden ist, daß er durch Licht und Hitze allein nicht Elastizität 
genug.erhält, um sich zu entwickeln.

Um von der Gründlichkeit dieser Erklärung ganz überzeugt 
zu werden , muß man die Schriften eines Lavoisier selbst durch­
gehen. Dieses glaube ich aus den angeführten Versuchen ohne 
Widerrede schließen zu können, daß das Licht bey sehr vielen 
Naturerscheinungen als mitwirkende Ursach eintrete, und daß es 
die vorzügliche Eigenschaft besitze, der reinen Luft, welche in den 
Körpern gebunden ist, Elastizität zu geben, und sie daraus zu 
entwickeln.

vom Lichte. 2 47

Ee Drit-



S4S Ueber das Newtsmsche md Eulerische System 

Dritter Abschnitt.
Anwendung her Versuche auf unsre Frage.

ma^ nun &!e eine' oder die andere aus den geae- 
Lenen Erklärungen gelten lasten, so ist das erste, was sich hierüber 
nnserm Verstände darbietet, dieses, daß das Licht, wie ich schon 
oben gesagt habe, nur als Licht betrachtet, eben so gut, ia ru- 
toeilen Parker auf die Körper wirkt als das Feuer: daß es eben 
die chemischen Prozesse vollendet, als dieses die (Bauern,, und 
ctnbere AuflösimgsmitW thun, und daß es in dergleichen Umständen 
11^1)4 nach mechanischen Gesetzen wirket: daß es mithin nicht in
den Schwingungen des Aechers, sondern in einer eigenen Sub­
stanz -bestehen muß.

Wenn man H. Euler ehedem gesagt hätte, das Licht habe 
die Eigenschaft, aus den Pflanzen, aus dephlogiftssirter Sakzsiru- 
re, aus Salpetersäure, u. dergs. Luft zu entbinden: es habe die 
Kraft, verschiedene Metalle ohne Zusatz wieder herzustellen, wie 
wurde H. Euler diese Wirkung, deren Wahrheit sich nicht laug­
ten läßt, erkläret haben? Den Schwingungen eines überaus sei­
nen Aethers, welche nicht einmal vermögend sind, die Luft in eins 
zitternde Bewegung zu setzen — denn der Erfolg davon wäre Schall— 
hätte er wohl die Kraft nicht zuschreiben können, Flusigkeiten in 
eine augöuicheinliche Gährung zu bringen, die innigst damit ver­
bundene Luft frey zu machen, ja Körper merklich umzuändern» 
Es würde ihm in hts übrig gewesen seyn, als entweder seinem 
Aetber neue, willkürlich ausgedachte Eigenschaften beyzulegen, ode^ 
feine Hypothese fahren zu lassen.

55. Ich
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X3. Ich ziehe aber aus dem bisher gesagten noch zween an­
dere Beweise wider das Eulerische System. Sie betreffen Die 
Erklärung der Farben DimEct Körper, und dir Brechdarkeit der 
Strahlen.

H. Euler theilt bekanntlich die Körper, in Bezug auf das 
Licht f in verschiedene Klassen ein (Nova Theoria lucis & colo- 
rum, Cap. V.). In die erste Klasse stellt er die für sich leuch­
tenden: dann kommen die spiegelnden: hierauf die durchsich«! 
eigen: endlich dis dunkeln, und undurchsichtigen.

Damit uns ein Körper sichtbar werde, müssen die kleinsten 
Theilchen seiner Oberfläche in einer schwingenden Bewegung seyn, 
um in dem angränzenden Aether ähnliche Schwingungen hervor­
zubringen. Diese Bewegung wird bey leuchtenden Körpern aus 
einer ihnen eigenen Kraft unterhalten; bey dunkeln hingegen durch 
.eine fremde, auf sie von außenher wirkende Kraft, d. h. durch 
Schwingungen des auf sie siossenden Atthers. Vollkommen spie­
gelnde Körper werden nicht selbst in Erschütterung gesetzt, sondern 
sie ändern nur die Richtung der aufgefallenen Strahlen» Was 
endlich die durchsichtigen Körper betriff, so ist der Archer allein 
vermöge seiner Natur vollkommen hell, und durchsichtig, andere 
Körper sind es nur deßwegen, weil sie Aether in sich enthalten., 
ynD mit demselben so vermischt find, daß die Bewegungen, die 
Lurch das Licht darinn hervorgebracht werden, sich mittheilen 
und fortpflanzen können, ohne von den Körpern merklich aufge­

halten zu werden.

Diese Erklärung ist allerdings sehr genugchuend, wenn man 
einmal einen Aether zugiebt, oder was eines ist, wenn man leuch-

Ee 2 ten-
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tende Körper aus Einem Gesichtspunkte mit H. Euler betrachtet, 
^ch roci'Dc mich itjt nicht dabey ßufbßffgft / sonDem über bi< Far^ 
den dunkler Körper einige Beobachtungen anstellen.

54. Auch die Farben bestehen, nach H.. Euler, in einer be­
stimmten Anzahl der Schwinannten in einer gegebenen Zeit. Die 
Theilchen dunkler Körper sind von ungleicher Fähigkeit : die einen 
sind geschickter, solche Schwingungen anzunehmen, welche in uns die 
Empfindung der rothen Farbe erregen, andere sind wieder anders 
beschaffen. Daraus wird erklärt, warum ein Körper weiß, roth, 
grau, u. s. f. erscheint.

Newton, tote man weiß, erklärt die Farben dunkler Körper 
ganz anders, und unterstützt seine Dheorie mit den sinnreichesten 
aus der Natur hergeholten Versuchen (opticesLib, IL Part. III.) 
Folgendes dient zur Bestattignng feiner Meynung.

55. Wenn man auf die Umstände wohl Acht hat, unter 
welchen die dunklen Körper aus allen drey Reichen der Natur ihre 
Farbe verändern, so wird man bald gewahr, daß das Licht selbst 
gar oft eine wichtige Rolle dabey spielt. Zum Beweise dieses 
Satzes will ich mich nur aus dir schon angeführten Erscheinungen 
berufen.

I. Die Pflanzen haben ihr lebhaftes Grün ganz allein dem 
auffallenden Lichte zu verdanken. Im Finstern bekommen sie die. 
Bleichsucht. §. 6— n.

IE. Die mannigfaltigen Farben der Früchte, und das Entfärben 
der Hölzer werden durch das Sonnenlicht hervorgebracht. 12. i3.

m» Eben



III. Eben so hängen die Farben Des Blumen, das Farben 
der schwammichten Substanz der Blatter vom Lichte ab. §. 28. zi.

IV. Die Pastell - Wasser - und Oehlfarben leiden durch das 
Licht Schaden. §. zi.

V. Das Sonnenlicht färbt den weißen Menschen kaun , 
das Elfenbein , die Seide, das Wachs, u. dergl. bleich, den 
Saft gewisser Muscheln purpmroth. §. 32»-

VI. Die Tinkturen, welche man aus den Blättern der Bäu­
me, Blumen, und Kräuter zieht, verlieren im Sonnenschein ihre 
Farbe sehr bald. §. 14*.

VII. Eben so verliert die dephlogistisirte Salzsäure in Der 
Sonne ihre gelbe Farbe. §. 38. I.

VIII. Weiße Salpetersäure aber färbt sich iw Lichte gelb;
§. 39- Hi«

IX. Hornsilber, und noch viele andere Substanzen des Mi­
neralreiches , der Sonne ausgesetzt,, färben sich auf der Oberstache 
schwarz. §»- 40.

X. Gold - und Silberauflöfungen werden ebenfalls schwarz».
§. 41-

vom Lichte» L; i

*6. Hier haben wir also Körper aus allen drey Reichen Der 
Natur, deren Farben durch das Sonnenlicht modifizirt werden. 
Die Sache selbst laßt sich nicht bezweifeln; aber auch den Grund

da-
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davon kann man zuverlaßig angeben. Das auffallende Licht än­
dert nämlich den Bau, die Dicke, den Abstand der ^Plättchen-, 
welche die Oberfläche drr Körper bilden, sehr mannigfaltig^ in­
dem es sich mit ihnen verbindet, darinn festsetzt, und besonders, 
indem es die mit den Körpern vereinigte reine Luft frey macht. 
Alles dieses trägt dazu bey, den Bau der Bestandtheile der Kör­
per zu verändern, und also zur Zurückwerfung bald dieser, bald 
jener Strahlen geschickt zu machen- Was ehedem nur dem Dich­
ter erlaubt war, kann itzt der Naturforscher mit Wahrheit sagen: 
Aus Sonnenlicht, und Aelherfeuer gewebt lacht unserm Blicke das 
ftsiifte ©tun der 2balder und Aluren, und im unendlich zarten 
Geäder der Blumenkronen, und reifenden Früchte glüht der sieben­
fache Lichtstrahl.

17. Daß der Zujaß, und Austritt der reinen Luft die Far­
be der Körper allemal ändere, habe ich schon oben (§. 36. not.) 
kürzlich angedeutet, und die Versuche des atm Artikels bekräfti- 
gm diesen Satz aufs nme.

1 Daher wird die dephlvgistisirde Salzsaure weist, die weiße 
Salpetersäure gelb, so bald die reine Luft davon austrikt. Hin­
dert man dieses, wie immer, so erfolgt auch jenes nicht.

II. Hornsilber entfärbt und reduzirt sich zum Theile, so bald 
die Luftblasen aufsteigen.

III. Viele fintiere. Metallkalke stellen sich bloß durch das Licht 
wieder her.

Es geht aber keine Herstellung der Metallkalke vor, ohne 
daß die Lust, welche nach dem Geständnisse aller Naturforscher bey

der
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Ver Verkalkung hinzutritt, wieder davon getrennt werde. Ebm 
fb wenig giebt eö einen Kalzinaiions, oder Redukzionsprozeß, ohne 
daß das Metall die Farbe änderte. Es ist also auch hier Bey- 
tteten oder Austreten der Lust, und Veränderung der Farbe mit­
einander verbunden (k), Nun ist eines der wichtigsten Geschäfte 
des Sonnenlichtes, reine Luft aus den Körpern zu entbinden; alsv 
auch die dunkeln Körper zu färben, oder zu entfärben. Es hängen 
also die Farben der Körper von dem Einflüsse des Sonnenlichtes 
selbst mittelbar ab: und diese Erklärung, welche zugleich Newton's 
Meynung unterstützt, verdient weit mehr den Beyfall der Natur- 
kundigen, als das sinnreich ausgebuchte System des H. Eulers, 
indem sie aus ächten Naturerscheinungen unmittelbar gezogen ist.

58. Es ist bekannt, daß, wenn man die prismatischen Far­
ben in einem verfinsterten Zimmer z. B. auf ein rvtheö Tuch 
nach und nach fallen läßt, nur die rothen Strahlen dem Tuche 
eine lebhafte Farbe geben, die übrigen hingegen fast keine Wir­
kung machen. Auf diesen Versuch thut sich H. Etiler sehr viel zu 
gut. „Wir sehen daraus, sagt er im 2-Sfim Briefe, daß die 
„Strahlen, um einen Körper von einer gewissen Farbe zu erleucht 
„reu, von eben der Farbe seyn müssen, weil die Theile einer an» 
„dem Farbe nicht fähig sind, die kleinsten Theilchen dieses Körpers 
„in Bewegung, zu setzen.

Allein

(k) Unternimmt man die Verkalkung der Metalle durch die Sauren, 
so hat man btefelöcu Erscheinungen. Ich beruft wich Kürze hat. 
der auf eine lehrreiche Abhandlung des H. Bertholet, welche in 
den Mem. de l Acad. Roy. des so. 1785. p. 276 .295. 511 ft 11.
den ist,' matt kann in derselben mehrere Beyspiele und eine schöne 
Anwendung aus eben den Gegenstand, wovon ich rede, nachlestw



$Vdm der Erfolg des obigen Versuches ist nicht so ganz all- 
sememDerselbe, daß man nicht auch einen entgegengesetzten, ohne 
alle Täuschung, erhalten könnte. Die katzmimn Mustern schalen, 
welche im Dunkeln mit verschiedenen Farben leuchten, geben uns 
einen beweis davon. Laßt man auf die grimleuchtenden Theile 
dle^el Schalen die rothen oder violetten Strahlen wirken, so w* 
scDeiiit das grüne Licht derselben weit lebhafter, als wenn grüne 
Strahlen darauf fallen» Ich werde von diesen merkwürdigen Ver­
suchen umständlicher handeln^ wenn ich vom Lichte der Phosphoren 
zu reden kommen werde, wohin ach mich.itzt berufe»

-59. Eben so wenig stimmt mit der..Erfahrung, aber auch 
«tcht ganz mit seinen angenommenen Grundsätzen.überein , was 
H Euler von der Durchsichtigkeit Der Körper sagt: (Brief 20 ) 
„Die Körper sind durchsichtig, weil sie Aecher enthalten, der die 
„Bewegung fortpsianzen kann, welche durch die Schwingungen 
„des äußern Aelhers verursachet wird. Allein es verliert sich im 
„Körper immer etwas von dieser Bewegung, und zwar um desto 
„mehr, je dicker der Körper ist. Die Dicke.kann sogar fr Zit 
„5el)en, daß sich das ganze Licht darinn verliert. So mag r B 
„das Wasser eines Flusses noch so rein seyn; an den Orten,'wo 
„es sehr tief ist, sieht man doch den Grund nicht.

Rach H. Eulers Voraussetzung (Br. 19.) hat der Aekber 
«me so große Feinheit und Elastizität, daß er sich in die Poros al­
ler Körper hineinschleicht, und sie frey durchdringt. Und wenn 
man mittelst der Luftpumpe, oder der wmcellischen Röhre einen 
luftleeren Raum machen will, so muß man nicht glauben, es t?e- 

r» können; denn wo auch nicht die mindeste Portion atmo­
sphärischer Luft ist, Da ist noch Aether, welcher ohne Schwürigkeir 
Aurch die Zwischenräume der Gefaste dringt.

^54 Xlzbzt b^ä uttb
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Wenn dieses wirklich wahr ist, so kann es nach H. Eulers 
Erklärung in der Natur keinen undurchsichtigen Körper geben: oder 
man muß gestehen, daß die Einschränkung im 29 Br. diesem all­
gemeinen Satze des lyten Br. zuwider sey. Am allerwenigsten 
aber kann ein für sich durchsichtiger Körper durch die Dicke allein 
undurchsichtig werden; denn es ist kein Grund cha, warum der 
durch die Körper verbreitete Aether in der ersten Hälfte des Was­
sers Elastizität genug hatte, bis Schwingungen fortzupflanzen, m 
der zwoten Halste aber.nicht.

Endlich sehen wir den Grund eines hellen, aber zu Liefen 
Flusses nicht darum nicht, weil die Strahlen nicht durchdringen, 
sondern weil sie vom Boden nicht wieder in unser Aug zurückge­
worfen werden. Denn daß sie durchgehen, dieses beweisen uns 
die Perlenfischer , welche unter dem Wasser Licht genug Habens 
um ihre Arbeiten bequem zu verrichten- —

60. Ich komme itzt auf die Brechung der Strahlen, und 
werde zeigen, daß auch hier Eulers Beweise nicht genugthuend 

sind.

Die Mathematiker haben diese merkwürdige Eigenschaft des 
Lichtes von jeher aus verschiedenen Gesichtspunkten betrachtet. Seit 
des Sncllms Erfindung, daß die Sinus des Einfalls - und^ Bre­
chungswinkels für einerley Materie in beständigem Verhältnisse 
stehen, suchte man überzeugende Beweise, und zugleich die Ursach 
dieses Gesetzes. Fermat, Leibnitz, und Maupertuis leiteten ihre 
Beweise aus den Endzwecken der Natur, aus dem Satze dev 
kleinsten Wirkung her. Barrow, Bernoulk, Huygens, Euler, 
u. a. m. suchten die Ursache der Brechung aus der Mechanik zu ec-

Ff klä-
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klaren. Newton gieng auch hierinn auf eine Art zu Werke, welche 
ganz seiner, des großen Geometers, würdig ist.

Da ich mit der Eulerischen Hypothese zu thun habe, so sey 
es mir erlaubt, die Demonstration, so wie sie Huygens in seinem 
Traite de la lumiere. Leyde. 1690. C. 3. vorgetragen, und wel­
che auch H. Euler angenommen hat, herzusetzen.

Huygens setzte voraus, das Licht bestehe aus wellenförmig 
fortgepflanzten Schwingungen oder Wirbeln eines elastischen Mit­
tels. Es werde also der Fortgang des Lichtes Fig, II. durch 
die Linie Da , und eine Anzahl nebenemander liegender Reihen 
von Wirbeln durch die Linien nn, mm, aA vorgestellt. Fällt 
nun der Strahl an der Fläche EB schief auf ein Mit fei, in 
welchem sich die Schwingungen langstimer fortpflanzen, so wird 
die Schwingung bey a zuerst gehindert, indeß die nebenliegen- 
den, z. B. A, noch ihre vorige Geschwindigkeit behalten. Die 
bey a wird nur um ab, die bey A aber zu eben der Zeit um 
AB fortgehen; ab und AB verhalten sich, wie die Geschwindig­
keiten in beyden Mitteln. Dadurch wird also die Richtung 
der Linien, in welchen die Schwingungen nebeneinander liegen, 
geändert; denn da sie zuvor nn, tnm , Aa waren, so sind sie 
itzt bß, pp, qq. Der Lichtstrahl pflanzt sich also nunmehr 
nach der auf bB senkrechten Linie bq fort. Es verhalten sich aber 
hiebey die Sinus der Winkel AaB, und aBb, (welche dem Ein­
fallswinkel und Brechungswinkel gleich sind) wie AB zu ab, oder 
wie die Geschwindigkeiten des Lichtes in beyden Mitteln. Sie sind 
Daher in einem beständigen Verhältnisse.

2?6 Ueber öasNewtonische und Eulerische System
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Diesen Huygensischen Beweis tragt nun Hr. Eu'er auch zu 
Bestättigung seiner Hypothese vor. Allein wenn man bedenkt, daß 
er nicht, wie Huygens, seine Schwingungen aus einzelnen neben­
einander liegenden SZBicbdn, wovon s und A bic Mittelpunkts vor­
stellen , zusammengesetzt hat, so sieht man nicht ein, aus welchem 
Grunde bey ihm die PulsuS ihre vorige Linie \aA jetzt in bB ver­
ändern sollen. Denn es ist kein zureichender Grund da, und H. 
Euler giebt selbst keinen an, warum die Aetherkheilchen a, A, 
von ihrem Wege abweichen, und nicht vielmehr ihre schwingenden 
Bewegungen jedes für sich, und voneinander unabhängig, das 
heißt, in der vorigen Richtung fortpflanzen sollten. Man muß 
also hier wieder die Anmerkung machen, welche sich sehr oft dar- 
bietek, daß H. Euler diesen Beweis gratis angenommen, bloß 

um seiner Hypothese getreu zu bleiben.

61. Newton gieng einen ganz andern Weg. Er trägt seinen 
Beweis in Philos. Mat. Princ. math. Lib. I. propos. 94. 91-96- 
vor. Dte 94 Prop. ist so abgefaßt:

Wenn zwey gleichartige Mittel dlrrch einen mit parallelen 
Ebenen begränzten Raum getrennt sind, und ein Körper beym 
Durchgänge durch diesen Raum von einem dieser Mittel angezo­
gen, außerdem aber von keiner andern Kraft getrieben oder gehin­
dert wird; wenn ferner die Anziehung in gleichen Entfernungen, 
von jeder Ebne gleich ist, so werden sich die Sinus des Einfall­
winkels in der einen, und des Brechungswinkels beym Ausgange 
aus der andern Ebne in einem gegebenen Verhältnisse befinden. 
Dieses zeigt Newton in zween verschiedenen Fällen.

Dieses vorausgesetzt sind die Geschwindigkeiten des Körpers
vor dem Eintritt in den Zwischenraum, und nach dem Austritt

F f 2 aus
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aus demselben umgekehrt, wie die Sinus der gedachtem Winkel. 
Dieses beweiset er in der 95 Prop..

Wenn endlich die Geschwindigkeit vor dem Eintritte größer 
als nach demselben, und der Einfallswinkel groß ist, so wird der 
Körper die zwote Ebne gar nicht erreichen, sondern nach dem Ge­
setze der Reflexion zurückgeworfen werden- Dieses ist die 96 Prop.

Nun macht er im darauf folgenden Schvlium die Anwendung, 
und sagt, diesen Anziehungen sey die Brechung des Lichtes sehr 
ähnlich. Denn daß es nach uni) nach fortgepflanzt werde, das 
wisse man aus den Erscheinungen bey den Jupiterstrabanten: daß 
es sich aber beuge, wenn es bey dunkeln Körpern nahe vorbey, 
streicht, daö habe Grimaldi entdeckt- Krümmen sich aber die 
Strahlen, wenn sie am Rands eines Messers Vorbeygehen, so 
müssen sich auch die, welche das Messer selbst treffen, krümmen, 
noch ehe sie es erreichen; und eben so stehe es mit den Lichtstrah­
len, welche auf Glas fallen. Die Brechung geschieht also, fahrt 
er fort, nicht im Einfallspunkte, sondern nach und nach durch eine 
stete Krümmung, die zum Theile schon in der Luft, vielleicht auch 
noch im Glase vorgeht. Newton schließt mit den bescheidenen 
Worten: Interea de natura radiorum (verum fint corpora 
nec ne) nihil omnino difputans, fed traiectorias corporum 
traiedloriis radiorum perfimiles. folummodo determinans.

62. Vielleicht geben folgende Betrachtungen seinem System 
einen Ausschlag. Erstens ist es mehr als wahrscheinlich, daß die 
Ursache der Strahlenbrechung nicht in einem Stosse oder Wider­
stände nach den Gesetzen der Mechanik, sondern in einer Wirkung 
durchsichtiger Körper auf das Licht von besonderer Art bestehe:

und
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und zweitens scheint das Licht beym Durchgänge durch einen dich- 
kern Körper an Geschwindigkeit- nicht- zu- verlieren, sondern zu ge­
winnen^

H. v. Beguelin sah gar wohl ein, daß Newtons System 
sehr viel gewänne, wenn man beweisen könnte, daß das Licht 
vom Glast wirklich angezogen werde. Er dachte hierüber auf ei­
nen entscheidenden Versuch, und er glaubte auch, darauf verfal­
len zu seyn. Er schloß nämlich einen gläsernen Würfel in einen 
hölzernen Kanal ein, so daß des Würfels obere Fläche frey blieb, 
und so gestellt werden, sonnte / daß der Sonnenstrahl ungehindert 
an ihr hinstreichen konnte. Am hintern Ende des Kanals ward 
ein Strich gemacht , den der Strahl traff, wenn er, ohne in dem 
Würfel gebrochen zu werden, an der obern Flache hinstrich. 
H. v. Beguelin schloß nun so r Wird das Licht vom Glas an­
gezogen , so muß es bey- dieser Zubereitung ins Glas hinein­
gehen; und umgekehrt , geht es ins Glas, so ist die Anziehung 
bewiesen- In Huygens oder Eulers Hypothese aber könnte dieses 
nicht geschehen; denn ist die Richtung der Schwingungen einmal 
der Oberfläche des dichtem Mittels p„. M und zugleich außer 
Diesem Mittel , so läßt sich keine Ursache angeben,, warum sie sich 
ändern fo[L

Das Resultat seiner Versuche war nur dieses, daß der 
Strahl unter obigen Umständen stets auf den gemachten Strich 
traff. Es schien daher, das Glas habe- keine anziehende Kraft 
gegen das Licht..

Allein wider diesen Versuch lassen sich sehr gegründete Erin­
nerungen machen, wie denn auch in der allgem. deutschen Biblisch.

B. 26,
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B- 26. «A. 19— 22. dergleichen vorgebracht sind. Denn erstens, 
ohne an eine physische Hypothese zu denken, so muß doch jeder» 
der das Gesetz der Refraktion auf einen gegebenen Fall anwenden 
E, einen bestimmten Punkt auf der brechenden Ebene haben, 
aus welchen der Strahl auffallt» um das Reigungölvth zu ziehen. 
Geht der Strahl mit der Ebene parallel!, so läßt sich nicht ab» 
sehen, was man da als Einfallspunkt annehmen, und wo man

NeigunAsloih ziehen soll. Denn wenn man längst der Rich­
tung des Strahles hin eine gerade Linie zieht, so hat ein Punkt 
dieser Linie so viel Recht als Einsallspunkt angesehen zu werden, 
und das Neigungsloth durch sich zu haben, als der andere.

Und wie konnte H. v. B. erwarten , Saß ein Strahl unter 
einem Weigungswinkel von yo° noch durch das Glas gehe, da 
die Brechung sich schon in eine Zurückwerfung verändert, wenn 
bey Glas der Sinus des Einfallswinkels größer, als f des 
Halbmessers wird?

Endlich ist der Sonnenstrahl, in ein finsteres Zimmer gelas­
sen, kein einzelner Strahl von einem einzigen Punkte der Sonne, 
sondern ein Strahlenkegel, der mit einer Ebene durchschnitten ein 
Bild der Gönne giebt. Die Strahlen also, aus welchen er be­
steht, stnd nicht parallel, sondern machen Winkel miteinander. 
Es kann daher im obigen Versuche ein Theil des Lichtes in das 
Glas, der andere über dessen Oberfläche wegfahren, ohne daß 
dadurch etwas entschieden ist.

6z. Da sich also bey dergleichen Versuchen sehr große, viel­
leicht nnübersteigliche Schwierigkeiten äußern , so muß man mei­
nes Erachtens auf Phänomena bedacht seyn, wo sich die Na­

tur,
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tan*, so zu sagen, selbst verräth. Von dieser Art scheinen mir 
die Beugung des Lichtes, und die Wirkung brennbarer: 
Lörper auf das Licht zu. seyn.

In der That, wenn man die auffallenden Versuche eines 
Newton, Maraldi, Dü Tour, de l’3sle, und le Cat (1) über 
die Beugung des Lichtes betrachtet, so scheint die Anziehung dich­
ter Körper gegen Las Licht unlaugbar bewiesen zu seyn.

Newton , ob er gleich mit der ihm eigenen Bescheidenheit 
über die Ursache dieser Erscheinungen nichts zu bestimmen wagte, 
war doch sehr geneigt, die Anziehung der Körper dafür anzugeben, 
wie man aus den Fragen zu Ende seiner Optik sehen kann. Und 
ich glaube auch nicht, daß sich eine andere genugthuende Erklärung 
dieses Phänomens geben lasse.

64. Was den zweyten Punkt betriff, so darf man nur einen 
Blick auf die Tabellen über die Brechungskrnft verschiedener Mit­
tel werfen, um zu sehen, daß sie beym Diamant, Agtstein, Ter, 
pentinöhl, Leinöhl,Baumöhl, Kampfer, Weingeist, u. dergl. un» 
gleich stärker ist, als sie gemäß ihrer Dichte, Newtons allgemet- 
uem Gesetze zu folge, seyn sollte.

Durch diese Beobachtungen mit denen verglichen, welche ich im 
ersten Artikel meiner Abhandlung vom Einflüsse des Lichtes auf 
das Pflanzenreich vorgetragen habe, scheint es bewiesen zu seyn, 
^________________ _ daß

(1) Newtoni Optic. L, III.

Mein, de V Acad. Roy. des sc. 1723. Mein, prefentds. Vol. V.

Mein, pour servil- il’histoire & an progrds de l’Astron. Petertb, 
1738. Traite des sens. par M, le Cat.
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auch hier besondern Verwandtschaften solae, affs 
den brechenden Mitteln angezogen werde. Man fthe^iMm 

den ganzen ersten Artikel, undL. 49 .im zweyten.

bitJSL^ ?Ene andere Bemerkung, welche hieher gehört, ist
mnki^hie^l)lZlm' ^ußerNewtons seiner, annehmen., das -m leide, bey der Brechung -von den Körpern einen Widerstand
^Sm,th in seinem Lehrbegriffe der Optik S- 441 der käst-'
ST; <ln*<m"Et 6al- ®"" «#**

1'?'l •? n 6iC 36(< Mm Wld.Ma.de ganz ent.

,n<t' 10 er doch das Licht im dichtem Mittel langsamer fort- 
^)en, und im 29sten Briefe sagt er deutlich , daß das Licht beym 
Durchgänge durch die Körper Widerstand leidet. ^

M ®Tm m »"b-. laßt sich ft schli.ßm,
. Körpern ist tue Entfernung vom Einfallslos 

O s«! ent «na gäjenteen Bew.sung e.tbroe.n. Also muß

tT" t’“me ‘itt 8tiim 6er ^mennigten l f uähert sich aber das Licht dem Einfallsloth, wenn es
TrJ^ bUnnem in dn ächteres Mittel geht, also beschleunigt es ferne Bewegung. Und dieses giebt Newtons Systeme ein neues 

besonders wenn man alles unter einen Gesichtspunkt sam, 
melt, was ich §. 34-37. und Z. 52-6s gesagt habe.'

6s^ b) Hieher gehört auch, was H. Euler von der verschie­
denen Brechbarkeit der Strahlen sagt. Bekanntlich erklärte H. 
Euler das prismatische Farbenbild daraus, daß «r annahm, ein 
face Sonnencheilchen auf der Sonnenflache sey in einer schwin- 
genoen Bewegung; diese Bewegung geschehe aber nicht in allen 
glichen mtt glercher Geschwindigkeit. Daher können auch die

Aether-



Aethertheilten nicht gleiche Stöße, nicht gleiche Geschwindigkeit 
der Schwingungen erhalten. Es müssen aber Strahlen, deren 
Schlage mit verschiedener Geschwindigkeit aufeinander folgen, ver­
schiedene Empfindungen in unserm Auge hervorbringen, sie müssen 
uns verschieden gefärbt scheinen. Gehen sie durch verschiedene 
Mittel, so werden diejenigen, bey denen die Anzahl der Schlage 
am häufigsten aufeinander folgt, am wenigsten von ihrem Wege 
abgelenkt. Und da uns die Erfahrung zeigt, baß dieses die Ro­
then sind, so müssen die rothen Strahlen die größte, die violet- 
blauen aber die geringste Anzahl der Schlage zum Grunde haben. 
So ungefähr erklärt sich H. Euler in seiner Nova theoria lucis 
& colorum , Cap. IV. und in Coniectura phyfica circa pro- 
pagationem foni ac luminis, Tomo 1 & II. opuf. varii arg.

H. Euler änderte aber bald darauf seine Meynung, indem es 
iihm nun wahrscheinlicher vorkam, daß das rothe Licht durch die 
geringste Anzahl von Schwingungen, das vivlete aber durch die 
größte hervorgebracht werde- Er ward durch Newtons Versuche 
6e vicibus facilioris reflexionis & transmiffionis zu dieser 
Meymmgsänderung bewogen. In den Zirkeln, welche Newton 
sah, wenn er zwey Konvexglaser t>on sehr großer Breunweire auf* 
einander drückte, war das Roche am weitesten vom Mittelpunkte 
entfernt, das Blaue am nächsten dabey. Es wird also, sagt H. 
Euler (m), das Rothe durch eine größere Dicke hervorgebracht, 
als das Blaue. Erschüttert man aber eine größere Dicke, so 
wird sie weniger Schwingungen annehmen, als eine minder be­
trächtliche. Also u. s. f. Allein diese Meynung läßt sich nicht

G 9 mit

(m) Essai d’une Explication phyfique des couleurs engendrees für 
des iurfaces extreme ment minces. Par M. Euler. In drn Mein, de 
l’Acad. Roy. de Berlin. 1752.
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mit des H. Eulers vorigen Grundsätzen vereinigen: und man soll­
te daraus schließen, es müsse etwas anders zum Grunde liegen - 
warum die rothen Strahlen am wenigsten brechbar find.

Dritter Artikels
Beantwortung der Frage : Ist Feuer-und Licht-

Materie eines und dasselbe Wesen l

66. Aus den vorigen Artikeln meiner Abhandlung erhellt nicht- 
nur, daß das Licht auf alle drey Reiche der Natur einen mächti­
gen Emfluß hat t sondern auch, daß dieser Einfluß großemheils> 
darinn besteht, daß das Lrcht der reinen-, mit den Körpern verei­
nigten Luft ihre verlorne Elastizität wieder giebt ,, unb- sie in Frey­
heit fetzt - und daß endlich bey dergleichen Erscheinungen das Licht 
nicht als wärmende, sondern als leuchtende Substanz wirket». Die 
Reihe meiner Ideen mußte mich also ganz natürlich auf die Frage 
hiniühren p etwa die Lichtmatcrie von der Jener in a- 
eerie unterschieden? Sind es zwo verschiedene Substanzen?.' 
Und worinn besteht wohl dieser Unterschied?. — Was mich gleich 
Anfangs in dieser Meynung stärkte , war der merkliche Unterschied 
des Erfolges, wenn man eben denselben Körper, unter eben den 
Umständen, einmal der Wärme allein, und dann der Warme 
mit Licht vereinigt aussetzte. Hier mußte nothwendig etwas zum 
Grunde liegen: und da keine neue wirkende Ursache hinzukam außer 
dem Lichte, so konnte ich auch nur in dem? Lichte, den Grund der 
Veränderung suchen. Es scheint,. d.as-Lichtt gebe darum der rei­
mn in den Körpern gebundenen Luft wieder die Freyheit, weil-

es.
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es dem Bestandtheile derselben, d. u der Feuermaterie, ihre Ela- 
fliütdt und Wirksamkeit wieder verschafft' Man muß sich hier an 
fcü Grundsätze erinnern, daß die stößigen Körper ihre FlüßiWeit 
überhaupt der beyttetenden Fcuermaterie zu verdanken haben; 
Daß es freyes und gebundenes Feuer gebe, u. dersl.

Die Frage käme also dahinaus: wirken die Sonnen-- 
skrahleu Vieiierchr mtv al& ein AufiKsikngsmieeel, um das 
in den Körpern gebundene Feuer fvep und fühlbar zu 
machen ? Und dann läge der Grund der Wärme schon in den 

.Körpern selbst: und es.wäre nicht einmal nothwendig, die War­
me als eine Eigenschaft des Sonnenlichtes anzunehmen- Für die­
se Meynung also will ich itzt die Hauptgründe in möglicher Kürze 
-vortragen, und dieses bloß darum, weil dadurch die Preisfrage 
ein neues Licht zu erhalten scheint. Ich bin kein Freund von ge­
wagten Hypothesen; so bald sie aber durch übereinstimmende Na­
turerscheinungen einen großen Grad der Wahrscheinlichkeit errei­
chet haben, so verdienen sie allerdings einen Platz in der Nakux- 
ttehre, weil sie.uns den Weg zur Wahrheit-bahnen.

^Erster Ab sch nit t

Unterschied der Wärme tu Rücksicht auf die
Höhe und Breite des Ortes.

67. Ich will meinen Beweis damit anfangen, daß ich einige 
Beobachtungen über die Veränderung der lokalen Wärme her­
setze. Die einen stehen in den Philof. Transadtions, Vol.LXXIV. 
Part. II. p. 428 &c. und rühren von H. James Sst, Esq. her; 
sie wurden im September und December 178z. gemacht. Die.

G g 2 an-



andern gehören. H. Marc Picket aus Genf zu. H. de Lüc W 
sie in seinen Briefen über die Geschichte der Erde bekannt ge- 
macht.

H. Six verschaffte sich drey harmonirende Thermometer. Das 
eine davon stellte er auf die Thurmspihe der Kathedralkirche von 
Kanterbury, 222 Fuß über dem Erdboden: das zweyte an den Fuß 
Desselben Thurmes, 110 Fuß erhoben : das dritte richtete er in ei­
nem nahe gelegenen Garten6 Fuß über der Erde, auf. Alle drey 
hiengen in freyer Luft , im Schatten, gegen Norden. Die er­
sten zwey waren vollkommen vor zurückgeworfenen Strahlen ge­
sichert; das letzte so gut, als es die unbeträchtliche Höhe zuließ. 
In dieser Lage blieben sie unverrückt, und es wurde drey Wochen 
hindurch der höchste Grad von Warme bey Tag, und von Kälte 
zu Nachts allemal aufgezeichnet. Sie waren, nämlich nach der Are 
verfertiget, wie sie in bm Philof. Transact, Vol. LXJKü. Part. L 
beschrieben sind, daß sich die größte Hitze und Kalte in des Be­
obachters Abwesenheit selbst, bemerkte. Daraus ergaben sich nun 
folgende Resultate:

a) Bey Tage war die Warme in der tiefesten Station alle­
mal größer, als bey der mittlern, und noch weit größer, als bey 
Der obern.

d) Zu Nachts war die Kalte der tiefern Gegend fener der 
höhern nicht nur gleich , sondern sehr oft war sie weit beträchtlicher. 
Hier stehen die Beobachtungen einiger Tage vom September, 1783:
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Größte
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Größte Kalte in der vor­
hergehenden Nacht.

Temperatur beyTa, 
ge. Größte Wärm«.

Lag. Thee-
morn.

imGrir-
tett.

AmFuß
des

Thur­
mes.

Aus der 
Cpitje 

de. Thur­
me--.

Im
Sur-
ten.

Am Fuße 
resThur 

me 6.
Spitze

des
Thur­
mes-

6 48 i sO 504 6&1 654 644

7 48 494 494 634 62i- 6Z

9 5 fl 554 554 6/ 63 624

10 45 47 474 6zz 59f 59t

II 42 45 454 6z-4 62 604

13 45 48 484 65 62 62
17 Ui Uk 51 624 61 624
19 53 544 55 4 70 6?4 67

21 444 47t 484 634 61 604

24 43t 46
l

46 6z 594 5§i

Am hm.D

<0,6c

tttel au

S,'’60i

6 2Otag

5 h 90

igenE

64,85

eobadjt

62,70

vom;

61,90

W i tu x u na-

^ Barometer«
EtwasRegen. Wind. 29.5.

Heiter. Schön. Wind. 29.8»

Früh trüb. Abends schön.- 29. 5..

Heiter. 29.6°

Schon ; dann vermischt-Star­
ker Wind. 29 8»

Früh heiter.Ab»Regen,Wind. 29 o».

Früh heiter. Abend Regen». 29.6>- 

Meistens schön. 29. &

Heiter. 29.-8»

- 24 Septt-

68- H. Six war begierig zu wissen, ob sich diese Verände­
rungen auch zur Winterszeit einfänden, und ob ein Thermometer^ 
in einiger Entfernung von der Stadt an einem Orte ausgeheilt,, 
welcher mit dem Thurme der Kathedralkirche von gleicher Höhe 
w re, auch gleichen Gang mit jenem hatte. Um dieses zu erfah­
ren , stellte er seine drey Thermometer so, daß. das eine im ©ax*

ten»



m, und das zweyte auf der Spitze des Thurmes, wie zuvor, blieb, 
das drttte aber ans den St. Thomas Hügel, ungefähr eine englische 
Meile Don ber Stadt, gebracht wurde. Hier stand es is Fuß 
von dem Boden erhöhet, wasserpaß mit jenem auf Hem Thurme. 
Der Erfolg war im December 1783 folgender t

ayqsep Tage stimmten die Thermometer;fb ziemlich miteins 
öntw überein. Zn Nachts übertraff die Kälte der niedrigen Sta­
tion jene der erhabnen mehr als,im September, wenn der Lim, 
rnel heiter war.

b) Bey zugeschlagenem -und -trüben Wetter aber stimmten 
die nächtlichen Höhen der Thermometer beynahe .überein-

c) So bald sich -zu Nachts der Himmel ausheiterte, so schien 
di^e Kalte so zu sagen von der Erde aufzusteigen. Das niedrigste 
Thermometer nämlich ward allemal tiefer gefunden, obgleich:\tt
*** allem Winde, Regen und Thau ausge­
setzt war. Man sehe §. 37. Nro. 3.

d) Das Thermometer auf dem St. Thomashügel wichme 
so weit von dem im Garten ab, als das Thermometer auf dem 
Thurme, obgleich diese zwey eine gleiche Elevation über das dritte 
hatten. Die Ur'ach muß wohl diese seyn, daß das eine nur is, 
das andere 220 Fuß über die Erde erhoben war.

Ich will den Gang des Thermometers von.einigen Tagen 
Hersetzen;

E Ueber das Newtonische und Eulerische System
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D'esister Grad des 
Thermom. zur 

Nachtszeit.

Höchster Grad 
des Thcrmom. 

bey Tage.
Dc-
cnn-
6fr.

f 3m 
Äar 
feit.

| -Auf 
ut.tr?
Hü­
gel.

Auf
dem-

Thuv-
nip.

Zar
ren-

'Au
I btm

Hü.
ge!.

"i.saif
dem

Thur­
me.

20 20 2s 25i 394 3.71 39-1

22 22 24Ö 2 54 34 34i
36 (5

24 3l| 35 344 |43| 42
41 ih

26 -2 61 28 33i 34 36

30 i'Bi ,M 161- 22 2ll 21-4 v

1784
Ja­

nuar.

1

4 32 3H 374
|
46] 44-1 4s 1 i

7 16 19 201 29 27i
<

nt-j r "<*7 2 \

8 .26 2 C --1 ~ ) 2 2s 4 32 32 O T * ~3 1 X '
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W i t re ru n Z»

Barvm. 29. 94
36 jNeblicht, feucht, trüb. Schnee. 

Reg nicht; dann vermischt.

Barvm. 28. 9. 
heitrer Morgen. Kalter < 
Neblicht. — — 29. 7,

r- regmcht. Abends sehr 
windstill.

:nlb. Der Wind WNW. 
Barometer 29. 8.

69. Ich komme itzt zu den Versuchen des H. Pieket, we'che- 
zwar nicht in so verschiedenen Höhen, aber mit desto mehr Genauig­
keit gemacht, wurden-

H. P. richtete zu dieser Absicht eine dünne , so Schub hohe 
Stange aus freyem ,?dt>c auf, an deren Spitze sich ein gegen 
Süden gerichteter Arm mit einer Rolle befand, um bequem ein 
Thermometer auf und ab zu ziehen. Er bediente sich vorzriollch- 
vier Thermometer, welche, ich mit Buchstaben unterscheiden roiff.

Das'-



Das eine dieser Thermometer, das ich A nenne/ ward mit 
der Kugel in die Erde vergraben Das zweyte B hieng e Schuh 
hoch, in einiger Entfernung von der Stange gegen Süd. Das 
dritte C ward gerade gegen über, also gegen Nord, si> befestigt, 
daß es beständig in dem Schatten der Stange blieb. Das vier- 
ie D hieng <o Fuß hoch, auf der Spitze der Scauge.

Die Resultate seiner Beobachtungen waren diese:

a) Wenn der Tag heiter und still ist- so ist der Gang d« 
Thermometer B und D folgender :

Früh, ungefähr 2 bis zf Stunden nach Sonnenaufgang 
stimmen beyde mit einander überein.

Je höher die Sonne steigt, desto mehr geht B vor D vor­
aus. Der größte Unterschied findet sich in dem wärmsten Zeit­
punkte des Tages, und dann steht B ungefähr um 2" Reaumür. 
höher als D. Nachmittag kommen sie einander wieder naher, 
erreichen sich einige Zeit vor Sonnenuntergang, und gehen als« 
denn auf die entgegengesetzte Seite von einander ab. Zu Ende 
der Dämmerung steht B um 2 Grade, und oft darüber tiefer 
als D. Dieser Unterschied ändert sich die Nacht über nicht sehr, 
und erhält sich bis zur Morgendämmerung»

b) Diesen Gang beobachten die Thermometer bey stillem, 
heiterm Wetter allemal, zu jeder Jahreszeit. Bey Wind und 
trübem Wetter ist er nicht so regelmäßig. Bey Sturmwind und 
dickem Nebel bleiben beyde den ganzen Tag schier auf einem Grad.

a/o Ueber basNewtonifche und Culerffche System
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c) A steht die ganze Nacht über viel höher als alle übrigen; 
die Erde behält also zu Nachts einen Theil der Warme, wel­
chen sie bey Tag angenommen hat, und der im August oft bis 
4V betragt.

d) C kömmt unter allen am meisten mit D zusammen. Ja 
von 9 U. Fr. bis 3 U. Nachm, hatten sie beynahe dieselbe Höhe.

Diese sind also die Beobachtungen, welche ich voraus­
schicken wollte. Und itzt komme ich zu meinem Sahe zurück.

70. Das erste allgemein bekannte, und auch aus diesen Be­
obachtungen bewiesene Phänomenon ist der Unterschied der Wär­
me in den verschiedenen Schichten der Atmosphäre. Die Wäü- 
me nimmt ab, so wie man sich über die Erde erhebt, und die­
ses bis auf eine gewisse Höhe, wo vermuthlich ein beständiger 
Grad der Kalte, so wie unter der Erde ein steter Grad der War­
me herrscht. Zwar leidet dieses Phänomenon Ausnahmen, welche 
aber von Lokalumständen abhängen, und der Richtigkeit des Sa­
tzes nichts benehmen. Wie laßt sich nun diese Abnahme der 
Warme erklären, wenn wir zugeben, daß die Sonnenstrahlen für 
sich selbst erwärmend sind? Sollten sie nicht den obern Schich, 
ten einen weit großem Grad der Hitze mittheilen, als Den untern, 
Da sie oben noch von keinem Körper aufgefangen, geschwächt, ver­
schluckt, zerstreut sind(n)? Mau sage nicht , die Reflexion des Bo­
dens erwärme die untere Atmosphäre; denn dieses zurückgeworfene 
Acht streicht ja so gut durch die obern als untern Schichten;

H l) zwar
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(n) Brenngiaser wirken in der That beßer auf hohen Gebürgen, als 
in der Ebne, ein Versuch, welchen H. v. Saussüre schon mit 
Jahren auf der Höhe von Saleve gemacht hatte.
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zwar mit einiger Verminderung für die erster»; es erleiden aber 
auch die untern eine Verminderung in Betracht der einfallenden 
Strahlen, Neymen wir ßber an, hast das Sonnenlicht zwar 
nicht selbst erwärmend sey, aber die Kraft besitze, die in den 
Körpern verborgene Feuermaterie rege zu machen, so erkläret sich 
alles sehr natürlich. Die obern Schichten müssen an Wärme, 
so wie an Dichte abnehmen. Sie lassen noch dazu die Strah­
len freyer durch: und sie sind endlich zu weit von der Erde ent­
fernt, als daß sie durch MittheilunZ könnten erwärmt werden.

7l. Mir sehen sogar aus Nro. 4. der Pictetischen Beobach- 
kunZen, daß die Wärme der Erde sehr wenig Einfluß auf jene 
der Luft habe. /

- r>) Das Thermometer C im Schatten, welches nur 5 Fuß 
hoch steht, harmonirt dm ganzen Tag mit dem so F. hohen S.

b) Mitten im Sommer, wenn A in die Erde versenkt bis 
auf 4V Wärme zeigt, steht B nur 2 Gr. höher als D. Diese 
jmei) Thermometer gaben also beyde dje Warme der Luft iu ih­
ren Höhen an.,

c) Nach Sonnenuntergang ist die Luftschichte, welche un­
mittelbar auf der Erdfläche aufliegt, kälter, als jede andere dar­
auf folgende. Wir sind davon aus den vorhergehenden Versuchen 
bis auf eine Höhe von 220 Fuß vergewisset. Das Thermome­
ter des H. Six 220 F. und jenes des H. Pictet so F. erhoben, 
stehen zn Nachts allemal höher, als die nur s F. über der Erde 
stehenden: da man doch gerade das Gegentheil erwarten sollte. 
Hieraus läßt sich schließen, daß der Ueberfluß der Warme, wel­

chen
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chen die untern Schichten der Atmosphäre- vor den obern haben« 
nicht von der Erde herkomme.

Endlich muß es uns sehr auffallend seyn, daß die Erde so 
einen Ueberfiuß von Wärme durch die Sonnenstrahlen erhält. 
Zur Zeit, da das Thermometer A, dessen Kugel in die Erde ver­
senkt war, 45 Gr. Warme zeigte, zeigte das 5 F- hohe ungefähr 28 
Gr- Man sieht also hier eine Ursache, welche in der Luft nur 
eine Warme von 28", aber s Fuß niedriger in bet Erde eine 
von 44" hervorbrachte. So pflegen unmittelbare Ursachen nicht 
zu wirken; und wir müssen daraus schließen, daß die Sonnen­
strahlen die unmittelbare Ursache dev Wärme nicht sind.

72. Um dieses noch) begreiflicher zu -machen, denke man ffch, 
es hange eine große, sehr heiße Kugel von Metall hoch in der 
Luft. Sie soll zwar nicht glühen, aber doch Größe und Hitze ge­
nug haben, um ihre Wirkung bis zu der Fläche der Ebenen ftu 
verbreiten. In diesem Falle würde gewiß in der die Kugel mrnge» 
bendcn obern Luftschichte keine geringere Warme seyn, als in den 
niedrigen. Denn das Feuer— und nur dieses würde aus der 
Kugel strömen — setzt sich mit allen Körpern, auch die Luft 
nicht ausgenommen, ins Gleichgewicht. Es würde sich also bas 
Feuer der Kugel in dem ganzen Raume gleich verbreiten, und nur 
erst alsdenn die Oberfläche der Erde erwärmen, nachdem es die 
Luft schon erwärmet hat. Ware also die Sonne so eine erhitzte 
Kugel, und die Strahlen ausströmendes Feuer, so müßten die 
obern Schichten Des Dunstkreises wärmer als dis niedrigen seyn. 
Wie laßt sich damit die Kalte vereinigen, welche die französi­
schen Erdmesser auf den Cordellieres, und die H- de'Lüe, Saus*

H h r füre.
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füre, Bormit u. a. auf den schweizerischen Gebürsen beobachtet 
haben I (o)

73- Man muß also sagen, die Sonnenstrahlen enthalten für 
sich kerne Warme, sie sind aber geschickt, solche hervorznbrmgen, 
indem sie die mit den Körpern verbundene Feuermaterie frey ma­
chen, oder ihre Elastizität vermehren. Die obere Atmosphäre 
scheint also nur darum so kalt, weil sie zu dünne ist, als daß 
sie viel Feuermaterie enthalten könnte. Zwar kömmt eö nicht nur 

* _____________ auf

(o) Wenn ich sage, daß in der höher» Atmosphäre stets eine große 
Kälte herrsche, so ist dieses von der Kälte nach Angabe drS Ther­
mometers zn verstehen; denn lebende Geschöpfe äußern dorr eint 
sehr große Empfindlichkeit gegen die unmittelbare Einwirkung der 
Sonnenstrahlen. Während der Stunde/welche Hr. v. Sauffüre 
mit seinen Gefährten auf dem Montbland in einer Hohe von 
igoo Klaftern über dem Meere zubrachte/ waren die Sonnenstiche 
eine der größten Beschwerlichkeiten für sie. (Reisen durch die Al­
pen re. aus dem Franz, ater Th. S. 361.) Ohne Sonnenschirm 
«ar ihnen die Hitze unerträglich. Das Thermometer zeigte an der 
Sonne 4°, 7: im Schatten 2, 5, H. v> S. schreibt dieses der 
leichtern Ausdehnbarkeit der Fibern zu, welche der so sehr vermin­
derte Druck der Atmosphäre auf den organischen Körper bewirket.

Noch must ich anmerken, daß die Erklärung , welche ich hier 
von der Kälte der obern Luftschichten gegeben habe, bey weitem 
nicht die allgemeine ist, und wenn ich H. de Luc ausnetznie, viel­
leicht von keinem andern Physiker angenommen wird. Vielleicht er­
halt sie durch das Folgende noch mehr Wahrscheinlichkeit. Man seht 
hierüber Hr. v. Sansfürcs Reisen durch die Alpen, in der Uebers. 
4ter Th. S. 89—n8- wo man. Lamberts , deLüc's, BouguevS, 
und v. SauffüreS System vorgetragen findet. Des letzter» Ein­
wendungen hat H. de Lüc umständlich widerlegt in seinen neuen 
Ideen über die Meteorologie, »ter Th. §. 751 — 804.
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auf die Dichte , sondern auch auf die Beschaffenheit der Schicht 
tm an. Denn die verschiedenen Luftarten, aus welchen sie zu­
weilen bestehen können, enthalten bald mehr, bald weniger Feuer­
materie, und diese ist nicht immer auf gleiche Art mit ihnen ver- 
bunden. Wenn z. B. viele verwandelte Dünste, ohne doch Wol­
ken zn bilden, in der Lust schweben, so erwärmen Die Sonnen­
strahlen unter übrigens gleichen Umstanden mehr, als bey gan$ 
heiterm Himmel. Man sagt alsderm, es sey schwül, und ahn­
det ein Gewitter.

74. Ein zweyter Beweis, daß die Sonnenstrahlen erst auf 
der Erde Wärme entbinden, ist der große Unterschied der Temper 
rcttur an verschiedenen Orten unter gleicher Breite, und an 
eben dem Orte, zu eben der Jahreszeit, in verschiedenen Jahr­
gängen Cp). Gegenden, für welche das geographische Klima 
dasselbe ist, kommen doch in dem physischen ganz und gar nicht 
zusammen; und doch werden Gegenden, welche unter gleicher 
Breite liegen, von der Sonne auf einerley Weise beschienen. 
Selbst an eben dem Orte, wie mannigfaUtg sind nicht die Ab­
wechslungen der Temperatur und der Witterung ? Wie lange 
dauerte nicht der Winter von 1785 in unsern ebenen Gegenden? 
Wir hatten zu Ende des Aprils noch Schnee auf dem Felde, und 
eben darum Kalte.— Wie gahling und ungemein heftig ist nicht 
der Anfang Dieses Winkers von 1788 ? — Man schreibt zwar 
gewöhnlich den Unterschied der Witterung den mehr ausgebreiteten 
Wäldern ^ und Seen, dem sumpsigten Erdreiche, dem benachbar­

ten

(p) Eine sehr lehrreiche Tabelle hierüber von Heinsiuö steht in Erx« 
lebens Natiirlehre, mit Zus. von Lichtenbcrg. 1787- S. 676. Sieh 
auch die Beobachtungen deck H. Cassini tu den Mein, de i’ AcatL 
Roy. des sc. de Paris, 1733 — 1740.



ten Meere, Len mehr oder weniger gebirgichten Gegenden, den 
ordentlichen oder unordentlichen Winden, u. dergl. zu. Aber 
nur von der Warme zu reden , warum tragen denn diese Um/

'bände so viel zur Vermehrung oder zur Verminderung derselben 
Hey? —

7s- 3ch glaube nicht, daß man diese Fragen genugchuentz 
beantworten könne, so lange man die unmittelbare Ursache der 
Wärme in den Sonnenstrahlen selbst sucht. Man hat dieses 
lange eingesehen; daher verfiel man.mit Mairan auf das Cen­
tralfeuer. Die Erde hat also eine innere, für sich bestehende War­
me , welche durch jene der Sonne nur in verschiedenem Maaße, 
nach den abwechselnden Umständen der Jahreszeiten vermehrt wird. 
Es giebt also hier eine fiese -Größe, welche aber mit einer ver­
änderlichen auf unzählige Arten verbunden, alle die Verschie­
denheiten ausmacht, welche man auf unserm Erdball beobachtet. 
Ich glaube diese Verschiedenheit hange von der Beschaffenheit 
jedes einzelnen Erdreiches , und von der Menge einer gewiffen Sub­
stanz ab, mit welcher sich die Sonnenstrahlen erst verbinden 
müssen, um Feuer zu bilden, oder die schon vorhandene Warme 
zu vermehren.

Da nun diese Substanz, welche-ich Feuermaterie nenne, in 
sehr veränderlicher Proportion in den Körper» zugegen ist, und 
sich weder nach dem Volumen, noch nach der Dichtigkeit, son­
dern wahrscheinlicher Weise nach eigenen Verwandtschaften rich­
tet, so sieht man leicht, daß nach Beschaffenheit des Erdreiches, 
der Luft, und taufend anderer Umstande die Temperatur derOer- 
ker sehr verschieden ausfallen müsse.

276 Ueber das Newtonische und Culerische System

76. a)
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76. a) Um faßlich zu machen, wie die Sonnenstrahlen entwe, 
der Feuer bilden', oder ihm eine größere Elastizität geben können, 
kann man sie mit den Dünsten aus Wasser vergleichen. Wenn 
man Wasser in Dünste auflöset , unb- in einen gewissen Raum 
emschlieM, so wird eine gegebene Menge Dünste immer mehr 
ausdehnende Kraft ausüben, so wie sich das auf sie wirkende 
Feuer vermehrt. Auf gleiche Art muß dieselbe Quantität Feuer- 
materie desto wirksamer seyn, je mehr sich die Sonnenstrahlen 
darinn anhäufen.

Gleichwie aber Wasser, das noch nicht in Dünste aufge­
löset i|ir durch neu hinzutretendes Feuer neue Wasserdünste bil­
det, also können auch die Sonnenstrahlen aufs neue Feuer her­
vordringen , wenn sie die Feuermaterie in solchen Umstanden an­
treffen, welche ihnen erlauben, sich damit zu verbinden. Und die­
ses sind die zwo Arten, auf welche die Sonnenstrahlen die Wär­
me hervorbringen, oder vermehren können. Ein sehr schöner Ge­
danke des H. de Luc in seinen Ideen über die Meteorologie.

76° b) Auch in den atmosphärischen Flüssigkeiten scheint das 
Licht eine wichtige Rolle zn spielen, indem es entweder mittelbar, 

'oder unmittelbar ihre Ausdehnung vermehrt.

Xlmnittclbav, wenn es sich mit ihren Bestandcheilchen Der#- 
bindet, und also nicht mehr frey werden kann, ohne daß ein lcuch# 
tendes Phänomen entstehe.

Mittelbar, wenn ein Körper , mit dem das Licht schon zu­
vor verbundn war, als Bestandtheil in die Zusammensetzung ei­
ner atmosphärischen Flüßigkeit eingeht, und dann hat auch eins 
Zersetzung ohne Leuchten statt. Eine Muthmaßung des H. de Lüc.

Die-
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Dieser berühmte Naturforscher hat in seinen Fdees für la 
metöorologie bewiesen, daß das Produkt der Ausdünstungen 
endlich aufhöre, auf das Hygrometer zu wirken, und daß diese 
Dünste in eine wahre LuftZestalt übergehen, so daß sie von der 
atmosphärischen Luft nicht mehr zu unterscheiden sind. Sind viel­
leicht die Sonnenstra!)len die erste, oder doch mitwirkende Ursache 
davon? Mitwirkende sicher. Denn diese Verwandlung der Dürr, 
sie ist allemal mit der Gegenwart der Sonne über dem Horizont 
begleitet. Ueberhaupt wenn das Licht ein Bestandtheil des freyen 
Feuers ist, wenn es dem Feuer Elastizität giebt, und wenn die 
Luftarten mehr verborgenes Feuer haben, als die analogen wässe­
rigen Dünste, so müssen die Furzktionen der Sonnenstrahlen in 
der Atmosphäre sehr wichtig und mannigfaltig seyn.

Zweyter Abschnitt.

Von der Wirkung der Sonnenstrahlen im
Brennpunkte.

77- Wenn man die erstaunlichen Wirkungen der Sonnen­
strahlen im Brennpunkte einer großen Linse recht betrachtet, so 
wird man bald gewahr werden, daß hier ein merklicher Unter­
schied zwischen unserm künstlichen Feuer, und der Hitze im Brenn­
punkte eintrete, und daß nach dem gemeinen Wege viele dieser 
Erscheinungen unerklärt bleiben, wovon uns die vorgetragene Hy­
pothese einigen Aufschluß giebt.

Wenn man auf einem Heerde ein großes Feuer unterhalt, 
so wird man in einer gewissen Entfernung davon einen Standpunkt 
finden, wo das Thermometer eben so hoch steigt, als wenn man

t*



es den Sonnenstrahlen frey aussetzte. Hier scheint aff» die Luft 
durch das künstliche Feuer eben den Grad der Warme erhalten zu 
haben, als durch die Sonne.

Allein man sehe mm in den obigen Standpunkt eine Linse-, 
um die Ursache jener künstlichen Wärme zu konzenlriren; so wird 
man keine merkliche Wärme im Brennpunkte erhalten (q). Wenn 
ich aber mit eben der Linse diejenige Ursache der Warme konzen- 
mre, welche im zweyten Fall auf das Thermometer gewirket hat, 
te (die Sonnenstrahlen nämlich) wie auffallend sind hier nicht 
die Wirkungen! -Nichts widersteht einer sehr großen Linse.

Kann man von diesem Phänomen nicht folgende Erklärung geben ? 
Im Brennpunkte einer.Linse/ welche der Sonne ausgesetzt wird, 
findet sich keine Konzentration der Feuermmerie, sondern nur der 
winkenden Ursache, welche das Vermögen besitzt, die in den 
Körpern verborgene Feuermaterie zu entwickeln, und dieses zwar 
in dem Verhältnisse, je mehr oder weniger Wärmestoff die

3 i Snb-

(q) Keine merkliche sage ich /und zwar im'BremrpiMkt eines Brenn, 
glases. Denn man muß einen Unterschied zwischen Brcnnglas und 
Brennspiegei machen. Ein Brenngtas wirkt auf das Licht durch 
anziehende Kräfte, durch Verwandtschaften: es sammelt zwar Licht« 
strahlen, aber nicht Warme ohne'Licht (§. 62. 63.). Ein Brenn, 
spiegel sammelt die Strahlen mach den Gesetzen der Mechanik, 
durch Zurückprallen. Er sammelt nicht nur Licht, sonder» auch 
Warme, wie H. v. Sanffüre dadurch bewies, daß er eine stark 
erhitzte, aber nicht glühende Kugel in dem Brennpunkt eines para. 
bvlischen Spiegels aufhieng, wo dann daS Thermometer in dem 
entgegengesetzten Brennspiegel von 4 Gr. bis jti 14I stieg- Keifen 
durch die Alpen, 4ter Th. §- 426.
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Substanzen enthalten , und je nachdem dieser auf eine Art damit 
verbunden ist. (§, 76.)

78. Ein anderes Phänomenon, welches nur in dieser Hypo^ 
Hefe eine gänzliche Erklärung erhält, rst der sehr große Unterschied 
zwischen der Hitze des Brennpunktes, und eines-Ofens. So lang, 
in diesem das Feuer lebhaft brennt, ist er beynahe ganz mit 
Fcuermaterie angefüllt , und doch ist ferne Wirkung sehr klein in 
Vergleichung mit jener eines großen Brcnnglases- Eine Menge 
Substanzen widerstehen auch dem heftigsten Qfenfeuer, welche vom 
Liner großen Lmse zerstöret werden (r);ä

Das gemeine Feuer nämlich, so heftig es auch seyn mag,- 
tvirkt auf die Körper nur durch die au$ den verbrennlichen Ma­
terien und aus Der atmosphärischen Luft entwickelte Feuermaterie.. 
Diese Wirkung aber hat ihre Gränze. Sie dehnt sich auch zu sehr 
aus allen Seiten aus, als daß sie stark genug auf die zum Schmel­
zen bestimmten Körper wirken, und sie durch dringen könnte. Im 
Brennpunkte hingegen wirkt das zusaHMengedrangte, und stets- 
durch neuen Zusatz vermehrte Licht unmittelbar auf den Wärme­
stoff der zu schmelzenden Substanz Wir haben auch schon oben 
(§. 38 40, u. a.) gesehen, daß Licht oft weit betrachtüchere Ver­
änderungen hervorbringt, als die Ofenhltze.

.__________ Man

(r) Die HH. Akademiker von Paris scheinen diesen Gegenstand er­
schöpft tu haben, da sie von 1772.an, mehrere Lahre hindurch 
alle günstigen Auge -blicke benützt haben, um alle die Substan­
zen , mit bcr.cn sich Versuche machen lassen, mit den zwo großen 
Linsen von Tschrrnhauftn, und der in seiner Art einigen des H. 
Etatsrathes von Trndaine zu untersuchen. Die merkwürdigsten 
Resultate davon hat Macgner in seinem chemischen Wörter buche,, 
Art. Brennglas , erzählet»
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Man hat zwar itzt ein Mittel erfunden, mit einer -Schmelz, 
■lampe eben so viel, ja noch mehr zu leisten, als mir der größten 
Linse; da man nämlich einen steten Strom von reiner Luft 
auf den brennenden Docht Weitet, wie Dann Lavoisier sehr 
merkwürdige Versuche hierüber angestellt- und in den Mem. .de 
1’ Acad. 1783. beschrieben hat- Allein dieses streitet gar nicht 
--mit meiner Erklärung; denn alles' das mutz als Schmelzmittel hef­
tig auf die Körper wirken, was immer neue Feuermaterie liefert, 
wie Die reine Lust, oder was der schon vorhandenen große Elasti­
zität giebt, wie verdichtete Sonnenstrahlen»

79. Überhaupt glaubt Hr. de Luc (Ideen über die Met. 
§. 130.) einen wesentlichen Unterschied zwischen dem Schmelzen 
der Oefen, und jenem des Brennpunktes annehmen zu dürfen. 
Man könnte jenes das einfache, dieses aber das zusammen­
gesetzte nennen. Bey dem zusammengesetzten Schmelzen wirken 
die Verwandtschaften der Körper, und versetzen die Substanz in 
so einen Zustand, daß sie nach dem Kaltwerden nicht wieder ihre 
.vorige Gestalt annimmt, welches aber beym einfachen wieder ge­
schieht. Die Phänomene der Brenngläser gehörten also zu dem 
durch Verwandtschaften beförderten Schmelzen» Ich will hier nicht 
Untersuchen, in wie weit sich dieser gegebene Unterschied mit bett 
Versuchen des H. Lavoisier (Mem, de F Acad. 1783.) vereint- 
•gen lasse«

80. Warum sich Luft im Brennpunkte nicht erwärmt, dieß kömmt 
nach meinen angenommenen Grundsätzen vermuthlich daher, weil sie 
keine große Anziehungskraft gegen das Licht hat, sehr durchsichtig , 
und endlich sehr dünne ist. — Wir sehen aber, daß dieses der 
Full bey allen durchsichtigen oft sehr dicht-n Substanzen ist, von

' Welchen diese Ursachen nicht zu gelten scheinen.
2 i 2 I. So
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I. So kann man Wasser nicht zum (Sieben bringen, wenn 
der Brennpunkt in die Mitte, des Gesäßes fallt, und dieses eine 
beträchtliche Größe bat. Je kleiner hingegen das Gefäß, und je 
dunkler es ist , desto geschwinder, siedet, das Wasser-

II. H- Macquer setzte Weingeist- in einem kleinen Kapsel tm 
Brennpunkte der großen Linse. aus:, er wallte auf, und entzün­
dete sich bald. Allein das war eine Wirkung des rothglühenden 
Gefäßes. Man wiederholte den Versuch in einem Trinkglase., und 
er entzündete sich nicht mehr. Man. versuchte es zum drittenmal 
in einem irdenen Gefäße, dessen Glühen- verhindert- wurde. Der 
Weingeist, wallte, auf,, und, dünstete- aus,, ohne sich zu.entzünden».

III. Sehr reine', durchsichtige PhoMorsäure konnten die HH-. 
Akademiker nicht' in Fluß bringen, wenn man sie auf recht weis- 
fern, durchsichttgen Bergkrystail dem, Brennpunkte,.selbst- eine. lange.- 
Beit, aussetzte».

IV; Eben-. so kdmmm scho dünne- und bey-der Flamme des, 
Lichtes schmelzende Glasdiättchen darin« nicht zum Fließen, da­
hingegen, weit. dickere Stücke von Glas bald schmelzen. Ja, da. 
man bey dem Trüdainischen Brennglas eine Kollektivlinse anbrin­
gen wollte, so kam man hart damit zu: Rechte,, indem, keines die: 
Hitze aushalten konnte-.

Diese Erscheinungen haben benr ersten Anblicke nach etwas- 
sonderbares. Die lerchtflüßigsten und entzündbarsten Substanzen, 
als Phosphorsäure und Weingeist, fließen-und entzünden sich nicht 
da, wo Metalle schmelzen. Aber man wird sagen, es komme da­
her, weil sie das Feuer der Sonnenstrahlen^ sehr leicht.durchlasse»..

Wenn»
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Wenn djefts die wahre Ursache ist,- warum lassen sie denn das 
Feuer einet Lampe, oder eines elektrischen Schlages nicht durchs 
Ist man nicht gezwungen, zu gestehen,daß sie zwar das Licht, 
nicht aber das Feuer durchlassenund' Laß Sonnenlicht- nicht 
Feuer sey?-'

8r. Endlich komme ich auf'die weißen und polirten Körper, 
auf welche der Brennpunkt gleichfalls langsamer wirkt. Die 
Materien, welche durch konzenturte Strahlen am ehesten verändert 
werden, sind die schwarzen', welche im-Fluße-noch schwarz blei­
ben; schwerer leiden die-eine Veränderung, welche weiß sind, und 
im Fluße schwarz werdenn am» schwersten aus allen diejenigen» 
welche weiß sind ,, und es' auch im Fluße verbleiben.- Selbst 
Schnee küßt sich hart schmelzen , wenn man nicht seine Oberfläche 
schwarz färbt Diese Körper nämlich werfen die Lichtstrahlen zu­
rück, noch ehe sie sich damit verbinden'konnten; bey schwarzen- 
aber geschieht gerade das Gegentheil: sie stoffen das Acht nicht- 
zurück, wie die weißen,-und lassen-es nicht-- durchfahren, wie die 
durchsichtigem

Die Durchsichtigkeit dev' Körper mag'übrigens' herkommen,' 
woher sie will, entweder von einem regelmäßigem Bau ihrer Theile' 
nach Newton', oder ' von besondern r geringern Verwandtschaften 
des Lichtes gegen durchsichtige Körper nach H: de Lüc,, so ist doch 
allemal so viel gewiß,, daß die Sonnenstrahlen nicht eher wärmen,, 
als bis sie sich m einem Körper festgesetzt , und mit-dessen Feuer-' 
makerie. vereiniget: haben«.

82. Män' denke sich, es' werde ein Strom' von Feuer durch- 
dünne. Glasblättchenvon denen ich §, 8ot.Nro,.IV, geredet habe,',

einige:



einige Minuten lang durchgeleitet, z. B» mittelst einer Schmelz- 
lampe; sie werden gar bald schmelzen» Nun sehe man Den Brenn- 

einer Linie an die Stelle der Lampe, so müßte das näm­
liche erfolgen, wenn die verdichteten Strahlen wirkliches Feuer was 
ren; es geschieht aber nichts dergleichen, also muß ich daraus 
schließen, die Sonnenstrahlen seyen kein wirkliches Feuer (5).

Ehe ich diesen Abschnitt schließe, muß ich noch eine Muth* 
Mästung äus.rn, von welcher man sich viel versprechen könnte- 
Die Zwey wirksamsten Mittel, welche wir bis ietzt noch missen* 
alle Körper zu schmelzen, zu verkalken und zu zerstören* sind die 
§roßen Bremiglüstr, und die Schmelzlampe mit dephkogistisirtev 
Luft. Man hat mit beyden sehr viele Versuche gemacht, und 
dald das eine, bald das andere vorteilhafter, dieses aber un» 
gleich wirksamer gefunden, indem durch reine Luft selbst die Pla­
tina beym Kohknfeuer in 20 Sekunden schmielzk, welche man doch 
mit dem ftuMm Brennglase nicht ganz in Fluß bringen konn­
te. Würde nicht der Erfolg alle unsere Erwartung übertreffen* 
wenn wir einmal beyde Mittel mit einander zu vereinigen suchten, 
und wenn man, wahrend daß der Körper einer Parkerschen Linse 
ausgesetzt ist, zugleich einen Strom von reiner Lust darauf hin-

lei-
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(s) Es erschien vor einigen Fahren eine Abhandlung des Hrn Müvat., 
Recherche« physiques für le feu, ä Paris. 1780. tti welcher dieser 
einsichwvvllc Naturkündigev eine glückliche Anwendung des Svn« 
nenmikroskopes gemacht hat, um durch Versuche zu zeigen, daß 
hie Konnenstrahlen im Brennpunkte nicht wirken, in so fern sie 

sind, sondern weil sie eine.ja den Körpern enthaltene ela­
stische Materie, daS Fluide igntj, entbinden. Allein diese Abhand» 
luug t|i wir bisher nur aus den gelehrten Zeitungen bekannt; ich 
Ig»n also meine Meynung durch seine Versuche nicht unterstützen
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kÄteke, besonders da es so schwer hatt, mit dem Brennglase 
allein Versuche vorzunehmenso, daß es nach H. Macqners 
Zeugniß oft m einem ganzen Sommer kaum einige so reine Tage 
giebt, welche zu diesen Versuchen m aller Rücksicht Vortheilhaft 
könnten genannt werden.

83. Man kann die Körper in Rücksicht auf die Warme, so- 
wie in der Lehre von der Elektrizität, in kiteirbe und mdjtki* 
eende eintheilen. Dieser Unterschied zeigt sich sehr deutlich bey' 
den Versuchen mit dem Brennglnse. Wenn man" ein'Stück Bley, 
welches beträchtlich größer als der Brennpunkt, und etwas Dies 
ist, in den Brennpunkt bringt, so wird es so lange nicht, schmel­
zen, bis das ganze Stück den dazu nöthigen Grad der Hitze er­
halten hak. Hier verbreitet sich also die Wirkung der Sonnen­
strahlen mittelbar durch die ganze Masse. Die durch die auffab 
lenden Strahlen unmittelbar in Bewegung gesetzte Feuermaterie 
pflanzt erst diese Erschütterung durch die ganze Masse fort, oder 
was eben so w ahrschrinlich ist, die Theile des Bleyes, welche 
diejenigen umgeben, auf die der Brennpunkt fällt, entziehen diesen' 
letztem die Lichtmattrie, und dieses so lange, bis sie tm ganzen 
Körper in solcher Menge verbreitet ist , um der Feuermaterie durch­
aus gleiche Elastizität zu geben , und den Körper zum Schmelzen 
zu bringen.

Bey glasartigen Körpern, als Kiesel , Schiefer, Ziegel, u». 
tzcrgl. verholt sich die Sache ganz anders. Obgleich diese Sub-- 
stanzen weit schwerflüssiger, als die Metalle, sind; so pflegt doch 
derjenige Theil, auf welchen der Brennpunkt unmittelbar fallt, 
fast in emem Augenblicke zu glühen und zu schmelzen, aber die 
übrige Masse bleibt noch beynahe kalt- Hier hat also feine so­

gleich-
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gleichförmige Verbreitung der Wärme, keine solche AustMung 
der Lichtmaterie statt. Freylich wird immer die Frage zurück­
kommen, warum Metall ein beßerer Leiter der Wärme, als Por- 
zellain sey? Glaublich ist die Feuermakerie anders mit den glas­
artigen .Körpern, als mit j)em Metalle verbunden-

Dritter Abschnitt.

Vermischte Versuche / und eine Mmhmasiung.
84. Die Behauptung, Licht- und Feuermaterie sey nicht das- 

selbe Ding, würde ehedem sehr paradox geschienen haben. Allein 
Das Seltsamste dieser Meynung verschwindet, .so wie man .den 
Phänomenen der Wärme mehr nad;sputet.

^ ist eine sehr gemeine Beobachtung, -daß zwey ähnliche 
Thermometer, deren eines mit dunkelrothem, das andere mit 
ungefärbtem Weingeiste gefüllt ist, der Sonne bloßgestellt, nie 
Stiche Höhe zeigen. Jenes wird allemal höher stehen, als die­
ses. Versenkt man sie aber beyde in warmes Wasser, so neh­
men sie gleichen Gang und gleiche Höhe. Die Sonnenstrahlen 
haben also hier anders, als bloße Warme gewirkt. Soll nicht 
der Grund dieses Unterschiedes in der jrärkern, oder schwächer» 
Anziehungskraft des Lichtes gegen die Körper liegen?

8s. Man bringe in einem Zimmer Wärme mittelst des ge­
meinen Feuers hervor: es werden alle daselbst befindlichen Körper 
einen gleichen Grad der Wärme annehmen, von welcher Natur, 
Gestalt und Farbe ste auch sind. Hier verbreitet sich also das 
Feuer in alle umliegenden Körper so lange, bis es ins Gleichgewicht

ge-



Dom Lichte. 287

-gefeit ist Nun stelle tu an alk diese Körper in das Sonnenlicht, 
<in einem Tage, da das Thermometer eben den Grad der Wär­
me anzeigt, welchen es zuvor im Zimmer angenommen hatte. 
Sie werden itzt sehr verschiedene Wärme enthalten, Metalle, 
Steine, Hölzer, Tücher, Wasser, jedes von dem andern ver­
schieden. Es muß daber in den verschiedenen Substanzen etwas 
geben, das mt den Solmenstrahlcn gemeinschaftlich wirkt, um 
Warme hervorzudringen, und dieses Etwas muß nicht in allen 
Substanzen in gleicher Menge zugegen seyn. Ich betrachte hier 
£>ie Sonnenstrahlen nur als mittelbare Ursache der Warme.

Alles bleibe wie zuvor, nur schütze man die Körper vor den 
gerad auffallenden Sonnenstrahlen mittelst eines Schirmes, oder 
einer Bedeckung. Itzt werden sie wieder gleichen Grad bet Wär­
me anzeigen; alle werden gleich stark auf das Thermometer wir­
ken. Dieses zeugt von einer unmittelbaren Ursache der Wär­
me, ist eine Wirkung des in Der Luft entwickelten Feuers, wel­
ches sich mit den benachbarten Körpern ins Gleichgewicht setzt. 
Also Licht mittelbare, /euer unmittelbare Ursache der 
wärme; beyde Materien sehr nahe miteinander ver-r 
wandt.

86. Die Verwandtschaft zwischen Licht - und Feuermatrrie 
kann man durch einen sehr schönen Versuch beweisen, welchen 
H. Wilson zuerst gemacht hat , und den er m seiner Schrift 
von den Phosphorit anführt. — Man sehe auch die Leipz. Sammt, 
zur Physik u. Naturg. B. I. St. 5. S. 518.

Man lege weißes Papier eine Zeit lang in die Sonne, so 
wird es im Dunkeln leuchten. Erhitzt man das Papier, ehe es

Kk der
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der Sonne ausgesetzt wird, durch eia heißes Eisen, und lege es 
nlsdenn in die Sonne, so glanzt Die Stelle, worauf das Eiftn 
lag, mit einem lebhaftem Lichte. Umgekehrt , wenn man auf 
phosphonsches Papier im Dunkeln ein heißes Metall bringt, so 
wird es dem Papier auf der Stelle, wo es stand, das Licht be­
nehmen , so daß alsdenn sein Umriß durch einen schwarzen Flecken sehr 
genau bezeichnet ist. Diese zwo Erscheinungen lassen sich so erklä­
ren : Zm ersten Falle besaß die erhitzte Stelle des Papieres mehr 
Feuer, als das Uebrige; denn es bekam eine Portion desslvea 
vom Eisen; eben darum nahm es mehr Licht von der Sonne auf, 
und konnte also auch mehr zurückgeben. Im zweyten Falle hat-' 
te das erhitzte Metall mehr Verwandtschaft mit dem Lichte, als 
das Papier; oder die größere Menge des Feuers im Metalle riß 
das Licht starker an sich, als es das Papier nicht zurückhalten 
konnte.

87. Von dieser Verwandtschaft rührt die Verschiedenheit bey 
Körpern her, welche man aus dem Schatten in den Sonnen­
schein überseht. Diejenigen Körper erhitzen sich in der Sonne 
am stärksten, in welchen, als Leitern des Feuers, dieses am 
leichtesten zirkulier (§. 8z.) So können dadurch Metalle zu einem 
für unsere Hand unletdentlichen Grad der Hitze gebracht werden. 
Die auffallenden Strahlen geben der Feuermaterie, welche sich 
auf der Oberflache der Metalle befindet, mehr ausdehnende Kraft; 
diese dringt tiefer in das Metall, und der Körper erhitzt sich.

Anders Körper werden nicht so leicht warm: besonders die, wel­
che einen großen Theil des auffallenden Lichtes zurückwerfen oder 
durchlassen. Hieher gehören weiße Körper, Glas, Spiegel, die 
Kugel eines Quecksilberthermometers. Setzt man diefts in den

Schat-
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Schatten eines schmalen Körpers, f» wird es beynahe eben Derr 
Grad anzeigen , als wenn die Sonnenstrahlen ungehindert darauf 
fallen; ein sehr bekanntes Phanommon, welches sich aber nicht 
erklären läßt, wenn man nicht annimmt, das Licht könne sich mir 
der Feuermaterie der Kugel nur wenig verbinden, tim Wärme zu 
bilden, weil es größtentheiis zurückstrahlt. Daß also ein solches 
Thermometer in beyden Fällen beynahe gleich hoch steht, dieses 
kömmt von der Wärme der benachbarten Luft und Körper her: 
unmittelbare Ursache der Wärme (§. 85.). Nur der Über­
schuß des einen über das andere ist mittelbare Wirkung der 
Strahlen. Eben dieses gilt von andern Körpern.

Ein sehr schöner Beweis der verschiedenen Verwandtschaften 
des Lichtes und des Feuers ist auch dieser, welchen H. de Luc von 
den undurchsichtigen Körpern hernimmt. Diese sind dem Lichts 
undurchdringlich, weil es zurückgehalten wird; dem Feuer aber sind 
sie es nicht. Hingegen dringt das Licht durch Eis; das Feuer 
nur alsdenn, wenn seine Temperatur unter dem Gefrieren ist. 
So bald das Eis im Begriffe ist zu schmelzen, so wird es für 
neues Feuer das, was die schwarzen Körper für das Licht sind.—

88. Jetzt will ich einen Blick auf die entfernten Weltkör- 
per hinwerfen, in so weit diese Frage eine Beziehung darauf hak.

Daß die Planeten unsers Sonnensystemes, so wie unsere 
Erde, bewohnt sind, daran zweifelt nun Niemand. Aber was 
uns noch immer in Verlegenheit setzte, war die Beschaffenheit' 
die Natur, das Physische dieser Planetenbewohner. Wie ist die­
ses beschaffen? Offenbar anders, war stets die Antwort, als das 
von uns hienieden. Wie könnten sonst die Einwohner des Mer-

K k 2 kurs
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Fürs? i«nc unerträgliche Hiße, und bie des Uranus eine noch größere 
Kulte ausdauem? Mit dm Kometenbewohnern wustte man gß$: 
nichts zu machen, indem da Hitze und Kälte ihr Größtes zu er­
reichen scheinen.

Diese Schwürigkei! fällt nun m der mehr als wahrscheinli­
chen Hypothese, daß Sonnenlicht und Feuermaterie nicht betreibe 
seyen, ganz weg. Die Planeten können unsrer Erde , so wie ihre- 
Bewohner uns, vollkommen ähnlich seyn; und warum sollten sie es 
nicht seyn, da sie zu eben dem Sonnensysteme mit unsrer Erde gehö­
ren? Es giebt noch Millionen von Welten, welche die Weisheit 
des Schöpfers- durch stets' andern Bau verkünden..

89. Unbekümmert, ob die Sonne eine glühende Kugel , eine 
Feuermasse von eigner Art, oder was immer sey, betrachte ich 
sie ißt nur als einen leuchtenden Punkt, welcher auf allen Seiten 
Strahlen in geraden Linien ausschickt, auf alle ihm imtergeord- 
nete Planeten gleichen Einfluß hat, und eben dieselben Kräfte 
äußert , t>iß' an nichts, als an der Intensität verschieden sind. 
Weil nämlich die Dichte der ausfahrenden Strahlen abnimmt,, 
so wie das Quadrat der Entfernung wächst, so müssen auf «int 
gegebene Fläche des Merkurs ungleich mehr Strahlen treffen, als 
auf eine gleich große des Uranus. Allein daraus folgt noch nicht, 
daß es deßwegen aus dem einen Plamten kälter als auf dem an­
dern seyn müsst.

Denn erstens hängt die Wärme eines Körpers nicht von der 
Menge der auffallenden Sonnenstrahlen allein, sondern hauptsäch­
lich von feiner eigenen Beschaffenheit ab. Es kömmt alles darauf 
an / m welcher Quantität ein Körper Feuermaterie enthalt , und

nach)
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nach welchen Wahlanziehungen sie mit ihm verbunden iss. Wächst; 
jene, und werden diese schwacher in eben dem Verhältnisse, als 
die Planeten von dev Sonne abstehen, so werden die dünnem 
Strahlen im Uranus eben die Wirkung machen, als die dichter» 
im Merkur. Daß diese Voraussetzung möglich sey, zeigt uns der 
Gang der Natur schon auf unsrer Erde genug, wo sich die Aus­
heilung der Feuermaterie, die Quantität der spezifischen Wärme 
so mannigfaltig in den verschiedenen Substanzen vorfindet. Man 
erinnere sich hier, was ich §. 72 — 76. von dem Unterschiede der 
Warme an verschiedenen Orten gesagt habe. Warum soll die­
ses nicht auch von ganzen mir einander' verglichenen Weltkörpem 
selten?

Man muß aber zweytens nicht denken, dass die Sonnen­
strahlen in so gar geringer Quantität auf die entferntem Planetm 
fallen. Der Urheber der Natur hak dafür gesorgt,- indem er ih­
nen Trabanten gegeben, welche immer eine beträchtliche Menge 
Strahlen auf ihren Hauptkörper zurückwerfen. Dieses läßt sich 
schom aus dem schönen Verhältnisse schließen, in welchem die 
Zahl der Trabanten mit der Entfernung wächst. Saturn hat 
nicht nur fünf Begleiter; er hat auch einen Ring, von welchem 
man bis itzt noch keine andere Ursache angeben kann, als daß er 
zur Vermehrung der Warme im Saturn biene; Und wie ganz 
natürlich laßt sich dieses nicht aus der vorgetragenen Meynung 
herleite» ? Saturn ist also nichts weniger als arm an Sonnen, 
licht, nichts weniger als unbegreiflich kalt-

^ §ius welcher Quelle Uranus' noch Licht schöpfe außer dem, 
Mlcyes ihm seine sechs Monden, die er vermuthlich hat, zurück-

wer-



werfen, weiß man noch nicht; daß sich aber etwas Vergleiches 
noch entdecken lasse, Visses ist ganz wahrscheinlich-

Ich sehe nicht ein, was diese Meynung gezwungenes, oder 
willkuhrlich erdachtes habe. Sie ist ungleich vernünftiger als vie­
le andere. Man vergleiche sie z. B. nur mit der im Goch. Magaz. 
juc Physik re. B. I. St. i. S- *« vorgetragenen. —- Vielleicht 
te^en nur noch einige Data, um sie bis zur Gewißheit zu brin­
gen (t). Daß aber die Sonne die unmittelbare Ursache der War­
me auf unserm und auf andern Planeren sey, dieses wird sich wohl 
Niemand mehr bereden, welcher bedenkt, daß ein Körper, welcher

sich
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(t) Dieser Gedanke, baß die Sonnenstrahlen für sich nicht Wärme 
enthalten, ist nicht mehr fs ganz ne«, daß er nicht schon von ei» 
nigen Physikern sollte vorgetragen worden seyn. H. Scheele giebt 
in seiner Abhandl. über Lust und Feuer dem 67 Paragraph die 
Aufschrift: Dü« Licht verursachet, wenn seine Bewegung nicht 
unterbrochen wird, weder , noch warme. Allein §. 69. 
fvmmt er doch wieder auf die Meynung zurück, daß Las Licht 
aus eben den Prinzipien, wie die Hitze, zusammengesetzt ist. Einer 
der ersten, welcher obige Meynung deutlich auseinander gesetzt 
hat, ist vermuthlich H. de Lüc. Er that dieses in seinen Lettres 
für P histoire de la terre & de l’homme. Tome V. welche ich aber 
nicht bey Handen habe. Ich bediente mich nur des Auszuges, 
welcher davon in den Sammlungen zur Physik u. Aaturg. Leipzig. 
B. Ii. St. VI. S. 1. u. f. eingerückt ist. H. de Lüc kömmt auf 
eben den Gegenstand zurück in seinen neuen Ideen über die Me» 
teorologie, §. 132. u. f. wo er zugleich verspricht, diese Materie 
in einen, besondern Werke so wohl synthetisch, als analytisch ab­
zuhandeln. Die Hauptbeweise deü H. de Lüc habe ich hier schon 
vorgetragen. Es ließe sich aber hierüber leicht eine weitlaustige 
Abhandlung liefern.
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sich dieser Wärmequelle auf unsrer Erbe um 19302 Fuß nähert, 
wie der Gipfel des Chimborasso, vor Külte immerhin erstarret.

90. Was es übrigens mit bett Einwohnern der Sonne, 
wenn es deren einige gäbe, für eine Beschaffenheit haben müßte, 
davon will ich nichts sagen, eben darum, weil id) nicht gerne 
bloße, zu sehr gewagte Hypothesen vortrage. Wir wissen über­
haupt zu wenig Zuverlässiges von der Natur dieses Fixsternes: 
und es ist uns meines Erachtens nicht erlaubt, von unsrer Erde 
auf die Sonne aus der Analogie zu schließen, wie es bey den 
Planeten wohl angeht.

Es erschien vor Kürzern eine Abhandlung unter dem Titel: 
Experiments and obfervations on colours and light, &c. 
London, 1786. worinn folgende Meynung vorgetragen wird:

In der Voraussetzung, daß die Sonne ein erhitzter, glühen­
der, den unfern ähnlicher Körper sey, untersuchte der H. Aukhor 
im Finstern die Farbe verschiedener erhitzter und leuchtender Körper. 
Er machte einen Ziegel rochglühend, tmb betrachtete ihn im Fin­
stern durch ein Loch in einem Brette vermittelst eines Prisma. 
Die lebhafteste Farbe war roch, dann folgten orange, gelb, grün' 

diese letzte war die schwacheste; von andern Farben konnte man kaum 
etwas erkennen.

Eben dieser Ziegel bis zum Weißglühen erhitzt, zeigte orange 
als die dichteste Farbe: die unterste Halste der rothen war dün­
ner, und die obern Farben zogen sich nach Vwler. Beym Ab­
kühlen verschwanden nach der Ordnung Violtt,Jndigblau, und die

nie-
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niedern Farben, und das Mittel Der Reihe funk Stufenweise von 
Orange nach Roth.

Leuchten nun, sagt er, Sonne und Fixsterne von weißer Hitze 
an, so müssen sie sich nach und nach abkühlen. Itzt ist im Son­
nenlichte die dichteste Farbe orangegelb; so wie sich Die Sonne 
mehr abkühlt, wird es eine andere werden, die sich dem tiefen 
Roth nähert; dann wird sie aufhören zu leuchten. Befinden sich 
aber Sonne und Fixsterne im Zustande des Flusses, und sollten 
fte fest werden, ehe sie ihr Licht ganz verlieren, so bliebe ihre Tem­
peratur und folglich ihre dichteste Farbe die Zeit über beständig. 
Diese Muthmaßungen sind zwar sinnreich, ich weiß aber nicht, 
ob sie auch Grund haben. Daher will ich nichts weiter davon 
vortragen-

Ueber das Newtonische und Culensche System

Vierter Abschnitt.

Anwendung des gesagten auf das Eulmsche
Svstem.

91. Da ich diesen Artikel, nach Art der vorigen, mit einer 
Anwendung auf unsre Frage beschließen will, so muß ich gestehen, 
daß dieses hier nicht so leicht angeht; theils weil dieser Artikel selbst 
nur eine Hypothese enthält, von welcher sich also nicht mit Grund 
gegen eine andere schließen läßt; und dann weil es das Ansehen 
hat, die Eulerische Hypothese komme in der Hauptsache mit der 
vorgetragenen überein. Denn wenn es wahr ist, daß das Licht 
in Schwingungen eines feinen Aethers, und das Feuer in einer 
heftigen Bewegung der kleinsten Bestandtheile des Körpers bestehet,

so
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so sind Feuer und Licht zwey verschiedene Dinge. Nimmt man 
ferner an, die zur Hcrvorbringung der Warme erfvderliche Be« 
wegung werde nicht $mt durch eine innere Kraft, sondern wohl 
auch zuweilen durch den Aether selbst bewirkt, so har man auch 
erklärt, wie die Sonnenstrahlen mittelbar Wärme hervorbringen. 
Es läßt sich dawider nichts einwenden, wenn man einmal die 
Existenz des Aerhers einräumt: und man kann bey Widerlegung 
des Eulerischen Systemes keinen Schritt weiter thun, ohne wieder 
auf den Grund selbst zurückzukommen, und zu zeigen, baß sich 
die Erscheinungen des Lichtes aus mechanischen Ursachen nicht er­
klären lassen, und daß man das Licht als eine für sich bestehende, 
von dem Aether ganz und gar verschiedene Substanz betrach­
ten muß. Man wird leicht bemerken, daß ich in meiner Ab­
handlung besonders darauf Bedacht nahm, die chemischen Affi­
nitäten des Lichtes zu zeigen, und auf diese Art nicht nur di« 
Existenz, sondern auch die physischen Eigenschaften eines in der 
Natur sehr wirfamen Wesens zu beweisen. „Das Mathemati­
sche dieser Untersuchungen, sagt einer der größten Mathematiker 
Deutschlandes, ist keiner größer« Vollkommenheit nach dem itzi- 
gen Zustande der Wissenschaften fähig, als die ihm H. Euler 
hat geben können: in dem Physikallschen aber bleibt unsere Kennt­
niß immer noch unsicher und unvollkommen,,. Allein H. Käst­
ner zeigt in eben der Stelle, daß er auf des H. Eulers Einwürfe 
sehr genugthuend zu antworten gewußt halte, wenn er sich darauf 
hätte einlassen wollen. (Smiths Optik. S. 4Zl.) (u)

L l Die-

00 Sie betrifft Hrn. Eulers Erklärung, wie wir dunkle und undurch» 
sichtige Körper sehen, und den von ihm oft wiederholten Einwurf, 
daß nach Newtons Erundsatzen alle undurchsichtige Körper Spiegeln 
seyn müßten. Man kann nichts schöners lesen, als H« Kästners 
Antwort am angef. Orte.

vom Lichte.
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Diese Anmerkung muß man stets vor Augen haben, wenn 

man die Ursache angeben soll, warum sich diese oder jene Er­
scheinung aus dem Eulerischen Systeme nicht erklären lasse.

Itzt will ich noch einige Sätze vorausschicken, ehe ich auf 
die Anwendung selbst kommen

92. Ich habe schon öfters von der Feuermakerie geredet, oh­
ne ihre Existenz zu beweisen , weil ich glaubte, das Daseyn einer 
Substanz voraussetzen zu können, welche sich durch so viele Wir, 
kungen äußert, zur Erklärung unzähliger Phänomene schlechter­
dings nothwendig ist, und deren Daseyn man in den besten 
Schriften bewiesen findet. Ich bin hierinn dem Beyspiele anderer 
Naturkundiger vom ersten Range gefolget, welche sich eben diese 
Freyheit erlauben.

93. Vom Feuer in Verbindung mit andern Körpern nehme 
ich folgende Sätze als bekannt an

Alke Körper haben in ihrem natürlichen Zustande eine gewisse 
Quantität Feuer. Giebt man einem Körper einen neuen Zusatz 
von Feuer, so dehnt er sich aus: fährt man damit fort, so wer­
den feste Körper flüßig, und lösen sich oft gar in Dünste auf. 
Also sind fester, flüßiger Körper, und homologe Dünste nichts 
weiter, als drey verschiedene Zustände desselben Körpers, durch 
das Feuer veranlasset. So enthalten dann alle flüßigen Körper 
mehr Feuer, als die homologen festen. Dieses Feuer wird aber 
für uns nicht mehr fühlbar seyn, weil es feine ganze Kraft an­
wenden muß, um den Körper in seinem Zustande der Flüßigkeit 
zu erhalten. Z. V. eine gegebene Masse von Eis fodert eine ge­

wisse
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wisse Quantität Feuer, um zu schmelzen, und dann in Wasser- 
gestalt zu verbleiben. Alles darauf verwendete Feuer wird itzt für 
andere Körper unfüblbar seyn, und es so lange bleiben, als das 
Wasser fubjtIhren soll. Eben dieses gilt von dem in Dünste auf­
gelösten Wasser. Man kann also sagen, daß allemal Feuer wer» 
fehlest werde, so oft ein fester Körper in einen flüßigen, oder ein 
flüßiger in elastische Dampfe verwandelt wird, und umgekehrt, 
daß Feuer frep werde, wenn der Prozeß rückwärts geht- Daher 
entsteht bey Bildung der Dünste Kälte, beym Gefrieren hingegen, 
und bey gählingen Krystalllsationen merkliche Warme. — Soll ein 
elastischer Dampf wieder zu seiner vorigen Flüßigkeit, oder das 
Wasser in den Zustand des Eises zurückkehren, so kann dieses 
nicht anders geschehen, als wenn sie mit einem solchen Körper in 
Berührung kommen, welcher (aus was immer für Ursachen) mehr 
anziehende Kraft gegen die Feuermaterie äußert, als jene ist, mit 
welcher sie von den Dünsten, oder vom Wasser zurückgehalten wird. 
Ader auch in diesem Falle werden sie noch nicht alles Feuer ver­
lieren, sondern nur so viel, als erfodert wird, um das Gleichge­
wicht gegenseitig herzustellen.

Diese Sätze gelten von allen flüßigen Körpern, und man 
kann sagen, die Lust erhalte bloß wegen des ihr beywohnenden 
Feuers ihre Elastizität und Flüßigkeit. Warum man Luft noch 
durch kein Mittel habe in einen festen Körper verändern können, 
daran mag Ursache seyn, weil man ihr noch auf keine Weise soviel 
Feuermaterie zu rauben gelernt hat, als dazu erfodert würde (w).

L l s 94. Man

(w) Jetzt läßt sich begreift«, warum dieLuft dev obern Schichten so kalt 
ist; alle Feuermaterie, die diese höchst verdünnte Lust enthalt, wird 
darauf verwendet, sie in dieser Ausdehnung zu erhalten. DieAffmitat

de«

297



94« Man psteat die Verbindungen verschiedener Substanzen, 
aus welchen die Körper bestehen, gewissen gegenseitigen Anziehun­
gen dieser Materien zuzuschreiben: und es ist keine Ursache, warum 
man die Vereinigung des Feuers mit den Körpern nicht auch da­
her leiten sollte. Es gelten also dabey die chemischen Verwandt- 
schaftsgesetze: und um gebundenes Feuer frey zu machen muß eine 
dritte Substanz zu dem Körper kommen, welche entweder mehr 
Verwandtschaft mit dem Feuer als dieses mit den Körpertheilchen, 
oder mehr mit den Körpertheilchen, als diese mit dem Feuer ha. 
den (x). Da ich nun zu beweisen gesucht habe, daß das Licht 
erst dann Wärme hervordringe, wenn es sich mit der Feuerma­
terie der Körper vereinigt, so wäre hier Licht das Auflösungs- 
mittel, damit Feuer fühlbare Wärme bewirken könne: und es 
zielen endlich alle Beweise dieses Artikels , so wie der vorigen, dahin 
ab, das Licht, als eine von der Sonne ausströmende, sehr wirk­
same, mit den Körpern sich verbindende Substanz darzustellen. 
Und so bin ich wegen dieser Hypothese gerechtftrtiget.

9<. Wer die Existenz eines Elementarfeuers, als eines von 
den Körpern unterschiedenen Wesens zulaßt (und welcher Phy. 
siker läugnet dieses mehr?) der ist schon sehr weit von H. 
Eulers Hypothese entfernt. Denn ob sich gleich H E-, was die 
Entstehung der Wärme betrifft, in seinen Schriften nicht deutlich 
erklärt, so läßt sich doch aus mehr als einer Stelle schließen,

daß
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des Lichtes zu diesem Feuer ist nicht so groß, daß fühlbare Wärme ent. 
stehen könnte. Das Eicht geht also ungehindert durch: daher die 
Durchsichtigkeit der Luft, und die Külte der höhcrn Gegenden.

(x) Dieses ist die einfache Wahlanzichung; es könnte aber auch die 
zusammengesetzte statt habe».
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daß er das Feuer so wenig als das Licht für etwas außer den Kör, 
per» wirklich existirendes gehalten hat. Zn seiner Nova Theoria 
lucis & colorum, Cap. V. drückt er sich so aus

„Leuchtende Körper werfen Strahlen von sich, wenn sie 
„gleich nicht von einem andern erleuchtet werden; folglich müssen 
„ihre Theile in einer schwingenden Bewegung seyn, welches die 
„Wirkungen des Feuers deutlich erweisen. Es folgt aber nichts 
„daß alle Körper Licht und Warme zugleich haben. — Zur 
„Wärme wird nur eine genugsam starke Bewegung der Theile 
„untereinander erfodert, ohne daß dieselbe Schwingungen hervor­
bringen darf. Zum Licht hingegen ist bloß die Schwingung der 
„Theile genug, uud man darf nicht erst eine vermischte Bewe­
gung verlangen; ob es gleich meistens zutrifft, daß starke Be» 
„wegung, und Schwingungen mit einander zugegen sind. Acht 
„wird zur Warme, wenn es den stärksten Grad in seinen Schwin­
gungen erhalten hat „.

Allein nach den neuesten Entdeckungen muß alles ganz cm* 
Vers erklärt werden. §. 93.

Noch weiter entfernt sich derjenige von H. Euler, welcher 
Lichtmaterie von Feaermaterie trennt. Aber von dieser Hypothese 
unabhängig-, bleiben die in diesem Artikel angeführten Versuche 
und Erscheinungen wahr, und sie müssen ihre Erklärung erhalten. 
Es fragt sich nun, ob man in des H. Eulers Voraussetzung 
«ne hinreichende Erklärung geben kann l

96. Was die Kälte der höhern Gegenden betrifft (§ 70.), so 
erklärt sie H. Euler sehr deutlich und schön im i6fen Briefe.

Allein

299
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Allein man beliebe sich allemal statt des Wortes Bomkenstrah. 
len Schwingungen des Aethers zu denken, so erhält alles auf 
einmal ein sehr verwirrtes Aussehen. H. Euler macht Hier einen 
Zroßen Sprung , da diese Schwingungen, welche sonst nur der 
Grund des Sehens waren, itzt auch die Ursache der Wärme ab­
geben müssen. Die Sonnenstrahlen (Schwingungen) müssen sich 
itzt in dem Körper heften, um Warme hervorzubringen, welches 
bey durchsichtigen nicht so leicht geschehen kann Httr also keine 
Meldung von dem überall selbst in den Zwifchemaumchen derak 
mosphärischen Luft verbreiteten Aether, wie er anderswo sagt.—

Eben so kann man von dem Unterschiede der Temperatur un­
ter eben derselben Breite (§. 74.) urtheilen. So mannigfaltig 
auch die Meyuungen hierüber sind, so ist doch so viel gewiß, daß 
die unmittelbare Ursache nicht von der Sonne, sondern von unsrer 
Erde selbst abhängt, und daß sich das Phänomen zwar aus phy­
sischen Gründen, aber nicht nach mechanischen Gesetzen erklären 
läßt.

Auch die Phänomene int Brennpunkte sind meines Erach­
tens ein starker Einwurf gegen H. Enler. Besonders verdient 
der Unterschied zwischen Brennfpiegel und Brennglas (Not. q) be­
merkt zu werden. Ein Brennspiegel sammelt die Feuer - so wie 
die Llchtmaterie in einen Fokus; ein Brenglas aber nur letztere. 
Daraus folgt also nothwendig, daß Licht und Feuer nicht eines 
sey , und daß, wenn man die Zurückprallung der Strahlen beym 
Spiegel aus den Gesetzen des Stosses erklären will, dieses beym 
Brennglase unmöglich Platz haben könne , wie doch beydes im 
Eulerischen Systeme behauptet wird.

Und



Und das Schmelzen im Brennpunkte, wie kann dieses eine 
blosse Wirkung der Schwingungen des Aethers seyn? Wie laßt 
sich eine Konzentration der Schwingungen durch eine Linse auch 
nur denken?— Denn Konzentration ist ja etwas anders, als Ver­
stärkung der Schwingungen.

Und warum haben denn (§. so. IV.) diese Schwingungen 
nicht so viel Kraft, daß sie Weingeist anzünden, Glasblättchen 
schmelzen könnten, wenn sie auch verdichtet von der Sonne kom­
men, da sie dieses bewirken, so bald sie selbst durch die schwache- 
sie Wachskerze entstehen? —

Was würde H. Euler erst zu den Wirkungen der Schmelz, 
lampe mit reiner Lust gesagt haben? Hier können gewiß nicht 
mechanische Ursachen zum Grunde liegen.

Man vergleiche lauch den schönen Versuch §. 86 mit die­
ser Theorie.

97- Da ich eben vom Brennpunkte geredet habe, so will ich auch 
des Einwurfes Erwähnung thun, welchen man gegen dasEmanations- 
spstem schon öfters gemacht hak, daß die im Brennpunkte verdich­
teten Sonnenstrahlen, wenn sie wirklich von der Sonne aus­
strömten, einen merklichen Stoß auf leichte Körper äußern müß­
ten. Der große Franklin frug in den Philos. Transactions, 
Vol. LVIII den Zweifel vor, ob nicht ein einziges Lichtpartikel. 
chen eine größere Kraft haben müßte, als eine vierundzwanzigpfün- 
dige Kanonenkugel auf der Erde.

vom Lichte. goi

H. Hors-
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H. Horsley antwortete ihm in eben den Transaktionen, 
daß, wenn man annimmt, die GrößeZ eines Lichttheilchens ftp

—-------------------------  eines Zolles, die spezifische Schwere drey-
looo OOO ooo ooo

mal so groß als jene des Elsens, rr. s. f., so lasse sich zeigen, daß 
die Kraft eines Lichttheilchens, da es auf der Erde ankömmt, 
kleiner sey, als jene einer eisernen Kugel, deren Durchmesser ein 
Viertelzoll, die Geschwindigkeit aber nicht größer ist, als daß sie 
in 12000 Billionen egyptifcher Jahre einen Zoll weit fortschreite. 
Philos. Transadtions, Vol. LX, pag. 417 & feq. item VoL 
LXI. p.'f47* Es ist sehr leicht, eine mathematische Demonstra­
tion für, oder wider eine Hypothese aufzustellen, wenn man nach 
Belieben Data zum Grund legen kann. —

Was aber den gemachten Einwurf betrifft, so kann man fol­
gendes dagegen antworten.

Homberg richtete ein Stück Amiant nach Art einer Abwei- 
chungsnadel zu, und ließ die konzentrirten Sonnenstrahlen darauf 
fallen: diese künstliche Nadel wurde im Kreise herumbewegt. Ein 
andersmal , wenn sie auf das eine End einer sehr beweglichen 
Uhrfeder gerichtet wurden, setzten sie diese Uhrfeder in Bewegung.

Noch entscheidender sind vielleicht die Versuche, die uns H. 
Macquer in seinem chemischen Wörterbuche beschreibet, und wovon 
er ein Angenzeug war:

Wenn man Gold im Brennpunkte geschmolzen hatte, so fieng 
es an, sich um seinen Mittelpunkt zu Drehen, und setzte diese Be­
wegung lange fort. Die auf der Oberfläche des Goldes be­

find-
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findlichen Sandkörnchen entfernten sich dadurch gleichfalls von der
Mitte.

Silberkorn, das man aus dem Rothgüldenerz gewann, dem 
Brennpunkte ausgesetzt, -bewegte sich, wie -beym Kupellireu, im 
Kreist herum.

Diese Kreisbewegung in Fluß begriffener Metalle kann mit 
.größter Wahrscheinlichkeit dem Stosse-der verdichteten Strahlen zu­
geschrieben werden. Sie fieng auch nicht eher an, als nachdem 
das Metall ganz im Flusse war; denn zuvor konnte sich das Licht 
immer mit der Feucrmakerie des Körpers verbinden; ietzt aber, da 
keine Verbindung mehr stakt hatte, und das Licht<durch bas Me­
tall keinen-Durchgang farw, äußerte -es sein Hersirömen durch 
den Stoß.

'Eben so wurden'bey den Verkalkungen und Verglasungen, 
welche auf den im Brennpunkte m einem ruhigen Fluß erhaltenen 
Metallmassen entstanden, die verkalkten, und verschlackten Theile 
allemal dem.Umkreist zugetrieben.

Diesem Stosse muß man vielleicht auch die Zerstreuung meh­
rerer zu feinem Pulver reduzirker Substanzen, z. B. des gepul­
verten Thones, des Kohlengestiebes, u. dergl. zuschreiben, wenn 
nicht etwa der Luftzug zum Theile daran Schuld ist.
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Vierter Artikel.
Vom Lichte der Sonne, und einiger andern Körper.

Erster Abschnitte

V o m S o n n e n l i ch t e-

99* Die Hauptquelle des Lichtes für die Erde ist die Sonne % 
durch das Licht wird alles bey uns in Bewegung erhalten. Un­
sere Erde und die Atmosphäre nehmen unaufhörlich einen Strom 
dieses wohlthätigen Fluldums auf:s einen Theil davon geben sie 
wieder zurück, das übrige machen sie sich eigen, verbinden es mit 
ihrer Substanz, und behalten es so lange zurück, bis es. in leuch­
tenden Phänomenen von mancherley Art wieder zum Vorscheins 
kömmt,. Es. ist mit sehr., wahrscheinlich,, daß 'alles Licht ^, welches; 
hier auf Erve beym Verbrennen der Körper,, beym Leuchten der 
Phosphore, bey unterschiedlichen Meteoren, u. dergl. aus den Kör­
pern bricht, entweder ganz, oder doch größtentheils der Sonne, 
und den Fixsternen feinen Ursprung zu verdanken habe.. Es wird 
nämlich auf eine Zeit lang von den Körpern verschlungen, und da-, 
rinn gebunden , aber beym Zersetzen derselben wieder fvey*.

ioO. Newton wirft in feiner Optik (qnneM z i.) die Nage- 
auf, ob nicht zwischen dem Licht und den gröbern Körpern eine-- 
Aegenseitige Umschaffung vorgehe, so daß Körper in Licht,.und Lichte 
m. die Bestandtheile der Körper übergehen?.

Eine.'



Eins sehr wichtige Frage, welche der tiefdenkends Engellan- 
der durch analoge Falle zu bekräftigen sucht.

So viel ist gewiß, daß das auf die Körper fallende Licht nie 
ganz Lurchgelaffen, auch nicht alles zurückgeworfen wird. Ein 
Theil davon bleibt also in dem Körper verborgen: und dieses 
nicht nur auf eine kurze Zeit, wie bey den künstlichen Pho'phom 
geschieht, sondern oft wohl bis zur gänzlichen Auflösung des Kör­
pers. Durch diese innigste Vereinigung des Lichtes mit den Bö« 
standtheilen der Körper , und anders nicht, lassen sich die auffal­
lenden Veränderungen erklären, welche das Sonnenlicht in allen 
drey Reichen der Natur hervorbringt, und wodurch der Zusam­
menhang ihrer Theile, ihr Bau, ihre Dichte , ihr Wachsthum/ 
-und ihre Farbe modifizirt wird.

Weiße Körper 'behalten am wenigsten Licht zurück, gefärbte 
-nur jenes nicht, dessen Farbe sie unserm Auge .zeigen, schwarze 
aber verschlingen beynahe alles (y).

Es ist also Newtons Krage zum Theil beantwortet, indem 
wir wissen, daß sich das Licht so fest mit den Körpern vereinigt, 
daß es in diesem gebundenen Zustande , eben so wie gebundenes Feuer 
und gebundene Luft, einen Bestandtheil der Körper ausmacht. Aber 
alsdenn verliert es die Eigenschaft zu leuchten , so wie gebunde­
nes Feuer die Kraft, fühlbare Warme hervorzubringen.— Denn 
Helle und Warme sind Wirkungen freyer Substanzen. —

Mm 2 Daß

vom Lichte. ZD5

(y) Man vergleiche hier auch das, was ich §. 87. gesagt habe»
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Daß aber die Bestandtheile des Körpers zu Licht werden, 

ist in je weit wahr, daß Licht, ehedem ein Bestandtheil des Kör­
pers > bey Zersetzung desselben wieder davon getrennt und frey, 
wi b;> mithin wieder als Licht erscheint..

ich. Wenn aber die Sonne die allgemeine Quelle desLich-' 
tes ist, welches unaufhörlich auf alle ihr rmtergcordnete Planeten^ 
mit unbegreiflicher Geschwindigkeit hinströmt, wie ist es mög­
lich, daß sie nicht -endklch sollte erschöpfet werden , oder was er­
setzt ihr diesen Verlust? — Ich will hier nichts von jenen ge­
genseitigen Berechnungen melden, mit welchen man schon so oft zu 
beweisen. suchte, entweder daß.dis Sonne langst müßte an Masse 
merklich abgenommen, haben, w'0cr,daß sie-nach Millionen -von Jah­
re» noch keinen-uns merklichen Schaden leiden könne. Die Sa­
che ist bekannt: aber eben so. bekannt ist es,,.daß;dadurch, nichts^ 
ausgemacht.worden äst..

So lange wir nicht mrit Zuverlässigkeit'wissen > wie die Sonne • 
beschaffen ist, können wir auch nichts über. ihre Abnahme be­
stimmen' Wer einmal zuqiebk, daß von der Sonne , kein Feuer- 
cheilchen, sondern nur Lichtmaterie zu uns kömmt, der har diese 
Schwürigkeit-großencheils gehoben, .indem er nun weiter nichts zu 
erklären hat, als wie der Ersah -des. Lichtes geschehe. Und dieses 
ist ganz leicht, und natürlich.. >

ErstmS muß man bedenken , daß' für die Sönne nie alles: 
ausströmende Licht vellorcn sey , indem ein großer -Theil deffel- 
bxn 'von allen Planeten in stk wieder zurückkehrt. Da es uns 
von unsrer Erde nickt sinnlich genug einleuchtet, so dürfe« wie nur 
an den Mond denken».
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Dazu kömmt noch Das Licht der Fixsterne.'— Das Licht- 
allein wird durch die allgemeine Kraft der Schwere nicht an die 
Sonne, nicht an unsre Erde gehalten,-wie dieses z W-bey der 
Luft, der Feuer-materie u. dergb geschieht. Dieses rührt von der 
außerordentlichen Geschwindigkeit feiner Bewegung her, mit Wels 
eher die Geschwindigkeit seines Falles zur Erde kein merktiches Ver, - 
hältniß hat. Daher bewegt es sich in geraden Lmien fort, so lan­
ge sich nicht besondere VerwandLschafttt! einfinden; und es über­
windet um desto leickrer die anziehende Kraft «der Erde in seinem 
Rückwege, da es Begm Ausfahren so gar jene-der Sonne über-' 
wand-

Wer weiß endlich alle die • Kunstgriffe,, derer sich die Natur: 
bedient, um neues Licht,-so wie neues Feuer zu bilden? Unsere' 
Begriffe sind in sehr vielen Stücken noch zu-eingeschränkt, und) 
dabey Zu sehr-an-die Sinne'geheftet.'.

io2. Unter allen 'ausdehnbaren Flüßlgkeiten, sagt H. de Lüe,' 
die wir unmittelbar durch unsere Organe wahrnehmen können, ist 
vermuthlich das Licht die einzige, welche wirklich elementarisch 
ist, d. h. deren Ehelichen durch physische Ursachen nicht verändert' 
werden. Kömmt ■ man in Aeriegung der Substanzen bis auf ihre -• 
kleinern Bestandtheile, so -entwischen sie -uns zuletzt; nur das Licht- 
bleibt in seinem isolirten Zustande -noch unterscheidbar. -

Mäu bemerkt beym Erhitzen und Zerfetzen der Körper zwey » 
sehr verschiedene Phänomene, das Leuchten und Wärmen, 
wovon jenes dem A- ge, dieses dem Gefühl empfindlich wird. 
Man muß uid)t glauben, daß beyde von ebendemselben Grundstoffe 
hmühren. Das erste ist die feinere Wirkung des Lichtes , das>

sich.

vom Lichte.
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<ft$ mit größter Geschwindigkeit in den Raum verbreitet : das an­
dere die Wirkung des Feuers/ das sich langsam den benachbarten 
Körpern mittheilt. Selbst dieser Unterschied in ihrer Bewegung 
ist ein Beweis ihrer verschiedenen Natur.

103. Es giebt Körper , welche leuchten ohne sich zu erwärmen, 
und wieder andere, welche sich erwärmen, ohne Licht zu verbrei­
ten. Ich weiß aber nicht, ob dieser Unterschied wesentlich ist, in­
dem unsre Sinne viel zu stumpf sind, um jeden kleinsten Grad 
des Lichtes und der Warme zu bemerken. Es scheinen aber doch 
die künstlichen Phosphore blosses Licht, nicht Warme zu ver­
breiten.

Hätte aber dieser Unterschied wirklich statt, so könnte man 
sagen, daß es Fälle gebe, wo Licht ohne Feuer, und andere , wo 
Feuer ohne Licht aus den Körpern entwickelt, und frey wird. Die 
Möglichkeit davon ist in so weit bewiesen, als es bewiesen ist* 
dgß Feuer und Ächt nicht dasselbe Ding sind»

Zweyter Abschnitt.

Vom elektrischen Lichte.
104. Je mehr man den Begebenheiten der Natur nachspürt, 

desto mehr nähern sie sich einander, und zuletzt scheinen sie nur 
von sehr wenigen, einfachen Grundursachen abzuhängen- Die 
Theorie von Licht und Femr, zu welcher mir des H. de Lüc 
Ideen den Weg gebahnt haben, scheint sich auch an die übrigen 
leuchtenden Phänomene anzuschließen. Ich will iwch etwas wem, 
ges davon sagen.

Die
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Die elektrische Materie ist gewiß kein einfaches Prinzkpkum- 

wie man aus ihren Wirkungen schließen samt; aber es ist schwer 
zu bestimmen, welche die Ingredienzen dieser Zusammensetzung 
seyen.

So lange das elektrische Fluidum sich an nicht leitende Kör­
per hält, oder ununterbrochen zwischen leitenden zirkuliren kann, 
so wird man es entweder gar nicht , oder höchstens durch Einen 
Wirkungskreis gewahr. So bald es aber aus einem Körper 
entweicht , oder durch die Luft auf einen andern fahrt, so zeigen 
sich drey neue Erscheinungen, welche geschickt sind , uns einige 
Ausschlüsse über diese Substanz zu geben p nämlich Licht, Feuer, 
psiosphorischer Geruch»

ios. Das erste, was wir daraus schließen müssen, ist, daß 
hier eine Zersetzung der elektrischen Materie vorgegangen; sonst 
wären ihre Bestandtheile nicht zum Vorschein gekommen.

Der erste Bestandtheil davon ist also Liche, welcher hier, 
so wie bey jeder andern Zersetzung entweicht. Von der plötzli­
chen Erscheinung des Lichtes hangt die Größe der elektrischen Fun­
ken und Pinsel ab..

Die Farbe ist verschieden. Es kömmt auf die Stärke des - 
Schlages, auf die Leitungskraft des Mediums, auf die Zwischen- - 
körper , ja sogar auf die Entfernung der Observatoren, und auf die 
Beleuchtung des Zimmers an. Es giebt, nach den Versuchen des 
H. Morgan (Phil. Transati:, VoL LXXV. P. L) bey der Elek­
trizität, eben so wie beym Verbrennen der Körper, Fälle, wo 
mcht alle Lichtstrahlen sich losreißen; die, welche die größte Breche
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Zarkeie haben, werden zuerst ausgeschieden. Die elektrischen Lichk- 
büschel haben gewöhnlich eine blaulichte, .oder eine Purpurfarbe» 
In einem unvollkommenen Vakuum zeigt Och .der Strahl mbrcu 
blau. —

Das-elektrische Licht ist geschickt, die Körper phosphorisch zu 
-machen. So werden z. B. verkalkte Austemschaleu, welche im 
Dunkeln leuchten, durch einen elektrischen Schlag.viel.glanzender 
als zuvor. Tuenu >H. v. Warum mit der Teylerschen Maschine 
den elektrischen Strahl-über ein Stückchen Zucker gehen ließ, so 
erschien öfters auf seiner Oberfläche .eine röthhchte Flamme, wel­
che ungefähr zween Zoll hoch Weg. Glaublich /.ein .phosphorisches 
Phänonwn. Uekmhaupt ist der Einfluß, welchen verschiedene 
Media auf das elektrische Licht .haben,, ihrem Einflüsse auf .das 
Ssnnenlicht ähnlich»

«06« Ein -zweyter Bestandtheil, sagte ich, ist jcmv. Wenig. 
fTcnö soll man dieses verinuthen, wenn man, ich will nicht sagen,.die 
schrecklichen Verwüstungen des Blitzes, sondern nur die erstaunst- 
che»Wirkungen derTaylerschen Maschine betrachtet. Man schmelzt 
hier durch einen bloßen Funken.aus dem ersten Leiter Goldblätt­
chen, mit einer Batterie aber 15 Fuß langen Eisendrath, .der 
ttt Zoll dick ist : man verkalkt Metalle, u» dergl.

Die Glühhitze der Metallkügelchen , die durch die elektrische 
Entladung gebildet werden, ist stärker , als die Glühhitze, welche 
eben diese Metalle durch das Feuer annehmen können, .wenn sie der 
Lust ausgesetzt sind; die Zimrkügelcheii glüheten so sehr, daß man 
es bey Hellem Tageslichte ganze acht bis zehn Sekunden hindurch 
bemerken konnte. (Beschreib, der teyl. Masch. erste Forts. S. 10)

Es
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Es ist also nichts sonderbares, wenn H. Morgan ein Queck, 

silderchermometer im luftleeren Raume zum Steigen brachte, da er 
elektrische Funken darauf hinschlagen ließ. (An Examination 0f 
Dr. Crawford’s Theory of Heat and Combuftioti.)

Wie lassen sich nun aber diese Erscheinungen erklären ? Ist 
eine Schmelzung durch die Ofenhihe, und durch elektrisches Feuer 
derselbe Prozeß?

Wird etwa ben der Zersetzung der elektrischen Materie Feuer 
frey, welches die Zerstöhrung der Körper bewirkt?

Oder hat das elektrische Fluidum, indem es mit großer Ge­
walt, und sehr verdichtet in den Körper eindringt, die Eigenschaft, 
die in dem Körper schon vorhandene Feuermaterie zu entbinden, und 
aljo mittelbar das Verbrennen, die Hitze, u. dergl. hervorzubringen

Da hatten wir also eine auffallende Aehnkichkeit zwischen an­
gehäufter elektrischer Materie, wenn sie in einen Körper dringt, und 
zwischen den konzenttirten Sonnenstrahlen im Brennpunkte.

707. Die dritte Erscheinung endlich ist der phosphorische 
Geruch, welcher uns von einer vorgegangenen Zersetzung, und 
zugleich von einem Bestandtheile des elektrischen Fluidums, den 
man füglich die Basis desselben nennen könnte, vollends überzeugt. 
Vielleicht müssen dieser Basis die Wirkungen zugeschrieben roet* 
den, welche sonst nur den Säuren zukommen, z. B. daß sie den 
Kalk aus dem Kalkwasser niederschlägt, die kakmusrinktur roth 
färbt, tartarisirten Weinstein krystaWrt, «. dergl.

Nr; Was
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Was aber die Wiederherstellung der Metalls,durch die tkt 

ff bettrstt, so suchen die Anhänger des Phlogiston da-
urch zwischen Elektrizität und Phlogiston eine Aehnlichkeit zu de« 

weisen: andere erklären die Sache wieder anders. Man erinnere 
stch an das, was ich §.43 — 52 gesagt habe. Ich komme wie­
der auf die Eulerische Theorie.

i28. Nach H. Euler ist der Aether Die Ursache der elektrischen 
Erscheinungen, so wie des Lichtes.

^er Acther als eine sehr elastische Flüßigkeit ist Der Ver­
dünnung und Verdichtung weit fähiger, als die gemeine Luft. Er 
durchdringt alle Körper, aber nicht alle mit gleicher Freyheit. Er 
verbindet sich mit allen, aber in ungleichem Maaße. Hat ein 
Körper verschlossene Poros, so wird der Archer darinn, unge­
achtet aller ferner Elastizität, zurückgehalten: hat er aber offene, 
so geht der Aether leicht durch. In Rücksicht dieser Poren muß 
sich in den Körpern eine große Verschiedenheit vorfinden. Zur 
ersten Klasse gehören die für sich elektrischen Körper, zur zwo, 
ken die Leiter.

Alle Erscheinungen der Elektrizität müssen durch Wiederherstellung 
des Gleichgewichtes erkläret werden, nach welchem der in den Zwi­
schenräumen der Körper verschlossene Aether immerhin strebet. Die­
ses Gleichgewicht läßt sich auf mannigfaltige Art stöhren: es kann 
aber wegen der ungleich verschlossenen Zwischenräume nicht wieder her­
gestellt werden, ohne Zeit zu fodern, und zu mancherley Erscheinun­
gen Anlaß zu geben (z).
________ ________ Man

(z) Recherches für la cause phyfique de l’Electrieite, par M. Euler 
le fils tu bett Mein. de V Acad. Roy. des sc. & belles lett. ä Berlin. 
*757. P« -25. Briefe an «ine deutsche Prinzessinn. Br. 158—154..
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Man muß sich billig verwundern, daß diese Theorie des H. 
Eulers so wenig Aufsehen gemacht hat, ja daß man lhrer iht nicht 
einmal mehr gedenkt, da sie doch mit jener des Lichtes auf Einem 
Grunde beruht. Vermuthlich kömmt es daher, weil man die Leh­
re der Elektrizität seit der Zeit eben so glücklich als fleißig bearbei­
tet, und mit vielen neuen Entdeckungen bereichert hat, welche sich 
damit schlechterdings nicht vereinigen lassen, wenn man auch zuge­
ben wollte, daß sich die gemeinen Erscheinungen daraus erklären 
ließen. 21 bet auch dieses wäre Hm. Euler nicht möglich gewe­
sen, hätte er dem Aerher nicht neue Eigenschaften beygelegt, welche 
nicht allemal ganz mit den ersten übereinstimmen.

So ist z. B das Glas ein durchsichtiger Körper, weil es 
Slether enthält, so daß sich die Bewegungen, welche durch das 
Licht barmn hervorgebracht werden, mittheilen und fortpflanzen 
können, ohne von dem Glase aufgehalten zu werden. 29 Brief. 
Dieses gilt noch mehr von der Lust.

Bey der Lehre von der Elektrizität aber hat die gemeine Luft 
beynahe ganz verschlossene Poros, in welchen der Aether seine 
Elastizität nur sehr schwer äußert. (Br. H1-) Dieses gilt auch 
vom Glas u. dergl. Trockne Luft hat verschlossene Poros; in 
der feuchten sind sie offen. 08t. 143 )

Bey der Elektrizität kann der Slether die Luft so erschüttern, 
daß ein Schall entsteht; beym Lichte kann es auch der kondensir- 
restr. (Br. 141-) , -

N rr 2: " Beym
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seist tm" 6<C toWäl6|Te W-m.
dies« „id)t „'s. «Hit wirksamen Linse kam

' ' D to£C ^ben doch in beyder» Fällen Aether.

bieimfoe'Äfa® tf’6». f,i"We Magnet, als ein Mika», ln

toteT?‘ °^°»°»« d-b-n, und bi«,
6«t 0,t ®n„„f r '1° T" “*t,n D»r«sa,,z Man«,. ®t. ,7z
^ZTlTTJmi' ^t fdb|i f5c *“ A-ch» un. 

3 ) s$iib, (als maZnetische Makekie betrachtet).

e«b,i«fl!rL'/mlto «»athen, als die etMrona b«
ttonhor .?t;t4.9 }' Was würde H. Euler erst ,nm S,ek< 

* 'K°»d-"!->-°- de« H- Bolla, n. dergl. stfnji haben -

Unnf* b«ß 'l!ir n,Mbt' *“ W=n: Mn« hat längst er. 
Z de- H- Eulers die phostsche Ursache der
mit«£'!Tm °U)l f?' reii‘ffc st» °°ran- nicht bin, 

in der Theorie V°n'«»7°"l!"/E. man ni*f -b-n diesen Schluß 
fache vorhanden ist r - - bardin machen, da eben diese ito

Dritter Abschnitt.
Vom Leuchten der Phosphore.

innir^ibt erdige Körper, welche, der Sonne eine Zeit
ein »wl» » l)" eiSm|W ni*‘ baim »"< im Dunkeln 
«n chwachea k.cht von lieb 1« geben. Da aber einige Körper
„ q,,'’1''a's andere, so führen /ent vorzüglich den Na,

der Phosphore. Huher gehören her Bologneserstein, kal-
iim>
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zinitte Ausiernschalen, der Diamant, u.v. a. Diese Körper ha­
ben einen solchen Grad von Verwandtschaft mit Dem Lichte, daß 
es sich schwach mit ihnen verbindet, ohne doch ganz in ihnen sigirt 
zu werden. Entfernt man sie von der Sonne, so verlaßt das 
Licht die Körper nach und nach wieder, und dieses sann im Dun­
keln beobachtet werden.

uo. Allein einige Körper leuchten im Dunkeln, ohne erst 
in die Sonne gelegt zu werden, z. B. der kunkelsche Phosphor, 
faules Holz, Fische, u- derql. Diese Körper sind zur Zeit ihres 
Leuchtens in einem Zustande der Zersetzung, oder sie nähern sich 
ihrer Verwesung; wo bann das mit ihren Bestandtheilchen ver­
bundene Licht srey wird, und in den Raum weggeht. Und da es 
keinen Körper giebt, der nicht so wie Feuer, also auch Licht im 
gebundenen Stand enthielte, so laßt sich vermnchen, daß jeder 
Körper bey seiner Verwesung einen schwachen Phosphor abgebe. 
Allein von dieser Art Phosphore ist hier die Rede nicht.

in. Wenn es sich beweisen läßt, daß der Bologneserstem, 
kalzinirte Austernschalen, u. dergl. nicht mit ihrem eigenen, son­
dern mit einem von der Sonne entlehnten Lichte leuchten, indem 
sie es einschlucken, eine Zeit lang zurückhalten, und endlich wie­
der weiter geben, so hat man ohne Zweifel einen starkenBeweiS 
für das Emanationssystem gegen H. Euler geliefert. Ich will 
es versuchen.

Man hat mit dem Bolognesersteine seit seiner Entdeckung un­
zählige Versuche vorgenommen, welche zwar etwas, aber doch 
nicht genug, für unsere Frage entscheiden.

AuS
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Aus dm Versuchen des H. Lemech, dü Fay (Mem. de V 
Acad. Roy.. 1730. p. 524 & fuiv.) und andrer erhellt, daß die­
ser Stein, gehörig kalzinirt, vermittelst des Mondslichkes, oder 
auch einer Kerze zum Leuchten gebracht werden kann. Bey dm, 
gen Stucken war es genug, sie nur einige Sekunden in das Licht 
zu halten. Wurde ein Theil davon bedeckt, so leuchtete er auch 
nicht im Dunkeln. Steine, die man oft brauchte, zogen das 
Licht leichter an, als neu gewählte. Das Licht selbst schien roth, 
und war zuweilen etwas blaß.

Jahre 172 8 nahm H. Zanotti, damals Sekretär des 
Instituts von Bologna, in Gesellschaft andrer Akademiker, Diese 
Materie auch vor, und zwar gerade in der.Absichr, um den Streit 
zu entscheiden, weicher zwischen den Cartesianern und Newtonia- 
nern über die uc des Lichtes damals sehr lebhaft geführt wur, 
de. Sie ließen die prismatischen Farben in einem verfinsterten 
Zimmer auf einen ihrer besten Phosphore fallen. Allein wie immer 
der austallende strahl gefärbt seyn mochte, so konnten sie doch 
ln dem Lichte des Steines keinen Unterschied bemerken; das Leuch­
ten war auch auf diese Art immer schwach. Betrachteten sie den 
leuchtenden Phosphor durch ein Prisma, so dünkte es ihnen, als 
sähen sie auf schwachglühende Kohlen.

Zanotti zieht daraus den Schluß, daß sich aus diesen Ver­
suchen nichts beweisen lasse, und daß sich beyde Hypothesen damit, 
vertragen. Comment. Inftit. Bonon. Vol. VI.

na. Jetzt kam P. Beccaria, und gab der Sache einigen 
Ausschlag (aa). Er verfertigte sich künstlichen Phosphorus, wel,

----------------------------------- --- chcr
(»a) Man muß die Versuche des P. Foh. &apt: Beccaria nicht mit 

jenen des Jakob Barthol. Beceari vermengen. Letzterer untersuch.

te



che;. Leu Stein tzM Bologna, weit übertmff, setzte mehrere Mücke 
davon in eisencn, inwendig schwarzen, oben nur gefärbten Gläsern 
bedeckten Büchsen den Sonnenstrahlen aus: worauf er wahrnahm, 
daß der Phosphor, auf den das Licht durch rothes Glas fiel, 
ein rothes Licht von sich gab: blaues Glas verursachte blaues 
Licht / und so von andern, Phiios. Transaftions, Vol, LXI. 
Pt au.

Dieser Versuch machte Aufsehen. H. Burriot, Domherr 
zu Vazas, wollte ihn in Paris, die HH. Wilson und Magellan 
in London nachmachen. Allein mit aller angewandten Mühe, mn 
aller Genauigkeit und Befolgung des Verfahrens, welches man 
sich von P. Becearia schriftlich erbethen hatte, brachte man 
nichts zu Stande- H. Wilson gab sich vorzüglich Mühe, den 
Versuch, wenn es möglich , mit gutem Erfolge nachzumachen. Er 
nahm daher verkalkte Austernschalen, kantonfchen Phosphor , u. 
dergl. bediente sich bald gefärbter Gläser, bald der prismatischen 
Farben : aber alles umsonst.

H. Euler ttiumphirte einen Augenblick bey H. Wilsons 
Versuchen, indem er vorgab, daß sie die Newkoinsche Theorie der 
Farben über den Haufen würfen, und die Seinige vollkommen 
besiättigken. Allein er tnumphirte, wie sich Hr. de Lüc (Ideen 
über die Met. §. 143.) ausdrückt, sehr zur Unzeit; und dieses, 
wie ich glaube, aus zwoen Ursachen. Denn erstens verdienten die 
Versuche des P. Beccaria eben so viel Glaubet,, als jene der

Engel- * &

vom Irch'te. ' I! 7

te alle Aulen von Körper, und bewies, daß sie alle die phvfpho. 
rische Eigenschaft annehmen. Commem. Bmion. T.fL P.IL p. 140-
& Tom. II. P. III. p. 49g. & feqq. Jener unternahm feine Der» 
suche auö einer ganz andern Absicht.
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Engelländer: ja diese Herren änderten bald darauf selbst rhreMev, 
nung, w ich gleich erzählen werde. Und zweytens kam H. Wil­
son in Verfolg seiner Arbeiten auf neue Entdeckuuam ^
5« Eulerischen Theorie ganz und gar entgegen stehen.'

J13. Mit des P. Beecaria Versuchen schien es vorbei, M 
a s H. Magellan 1776 in die Niederlande eine Reise vor-

denst)rach wttcher^ ^r,L ^of. Allamand zu Ley-
1 * fem" Sammlung Mt, ,lWfi,

lauern Znfiriimenlm einen ausgesuchten SrppatM »on nii,wm
*!* "l6 °f'bun und M „2

^ ®u£),^tinien ^ksaß. Die Rede fiel hier auch auf die so
Allam^n? "'^"'"Versuche de-P. B-e-aria, allein H. Prof. 
Allamand versicherte, daß er erst vor Kurzem eben dieses Experi­
ment sehr glücklich nachgemacht habe, indem er den künstlich w 
«'8 ■'» '«"seil Phosphor von Bologna einem der prifnwi,

Mn ebm b« """" 6" VMvbot ffets ein Sch,
*on eben der Farbe gab, von welcher der Strahl war. Das

f im Haag, der ehedem bey
Hm. Allamands Versuchen zugegen war, und über diese Sache 
einige Aufklärung gab, mdcm er bemerkt hatte, daß der Phosphor, 

;ieme Zk't lang mit der Farbe geleuchtet haste, welcher 
er ausgesetzt worden, z. B. mit der blauen, anfieng schwacher 
Mit dttsem Lichte zu glänzen, und endlich in sein natürliches, 
schwachgeches L-cht ubergieng, woraus H. Magellan schloß, daß 
der gute Erfolg von der vorzüglichen Güte des Glases, und von 
der gehörigen Stärke des Sonnenlichtes abhange.

Wrfwl Une toat?b enblic& m der Richtigkeit des Faktums 
«rch einen Brief aus Italien ganz überzeugt, worinn man ihm

bc*
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berichtete, daß der Versuch des P. Becearia in Gegenwart eines 
jungen Herrn vom ersten Range, und seines Hofmeisters wieder­
holt worden; da dann die Farben des Phosphors so^entscheidend 
ausfielen, daß der junge Herr, welcher von dieser belebe keinen 
vorläufigen Unterricht hatte, allemal gar leicht errathen konnte, 
von welcher Farbe das Glas gewesen, unter welchem der Phosphor 
dem Sonnenlichte ausgesetzt worden. (Experiments and obferv. 
on different Kinds ot air &c. by Priestley. Vol. HL p. Z?6)

Dieses ist also das erste Faktum, welches einen nachdrück­
lichen Beweis gegen Eulers Hypothese liefert, dem es auch daran 
gelegen war, es durch einen andern Versuch widerlegt zu wissen.

Das zweyte ist folgendes :

114. Ich habe schon oben §.112. gesagt, daß sich H. Wilson 
alle Mühe gegeben habe, des P. Becearia Versuche nachzumachen. 
Er machte seine Untersuchungen in seinem Werke über die Phospho­
ren bekannt, wovon in denLeipz- Sammlungen B- I. ipt. s. ein 
Auszug steht. Hier versichert er, daß die Austernschalen nach 
Verschiedenheit der Verkalkung (bb) mit verschiedenen Farben 
glanzten. Einige gaben nur weißes, andere hochrothes, wie­
der andere Stellen grünes Licht. Diese also, welche der Sonne 
ausgesetzt die Eigenschaft erhielten, im Dunkeln mit hochrothem 
Lichte von 20 Graden, wie er sich ausdrückt, zu leuchten, unter­
warf er eigenen Untersuchungen, indem er nach und nach alle 
prismatischen Farben in einem verfinsterten Zimmer darauf fallen ließ.

O 0 Fiel
(bb) Man beliebe sich an bas zu erinnern, was ich § 36. Not. (i) 

und §. 57. 58. von den Veränderungen dev Farbe beym Verkal« 
keu dev Metalls gesagt habe.

vom Lichte.



gen / als die rothen, bey Körpern, die doch schon zuvor rothes 
Licht von sich gaben? Warum die rothen stärkere auf grünleuch­
tenden ? u- s. f. — Warum endlich zeigten verkalkte Austern­
schalen, welche bey Tag weiß schienen, im Dunkeln rothes Licht?

H. Euler würde alle diese Fragen schwerlich beantwortet ha­
ben. Newton hingegen erklärte nur die Erscheinungen des freyen 
Lichtes; was aber die Phosphore betrifft, so nahm er den Aus­
fluß dieser Substanzen an; wie denn auch Wilson und Zanotti 
der Meynung sind, daß dergleichen Phosphore durch ihr eigenthümli­
ches Licht glanzen, welches durch jenes der Sonne nur belebt, 
-oder modifizirt wird. Eine Meynung, die allerdings Grund hak, 
vorzüglich bey Substanzen, welche erst durch Kalziniren zum Leuch­
ten geschickt werden, wie der Bologneserstem, die Austernschalen, 
Oer Kalkspach, u. dergl»

116. Verkalkte Austernschalen sind ja für sich schon zur 
Zersetzung geneigt, indem sie, der freyen Luft ausgesetzt, bald in 
Staub zerfallen. Dabey wird also Licht, und selbst Licht von 
bestimmter Farbe erzeugt. Man bedenke nur die Verschiedenheit 
des Lichtes bey Zersetzung brennbarer Substanzen durch das Ver­
brennen- Schwefel giebt eine ganz blaue, eine Wachskerze eine 
unten blaue, oben blaßgelbe, andere Körper eine andere Flamme. 
Daß aber das Rothe des Phosphors durch Vivler erhöht rout* 
de, dieses mag wohl daher kommen, weil es kein einfaches Roch 
war. Zusammengesetzte Farben aber lassen sich durch den Zutritt 
einer dritten verschiedentlich verändern.

117. Mit dem phosphorischen Lichte der Körper scheint es sich 
übrigens, wie mit dem Feuer, zu verhalten- Wenn sich das

O 0 2 Feuer

vom Lichte. 331



Feuer zu einem Körper gefeilt, ohne mit ihm so enge verbundm 
zu werben, daß es einen Bestandtheil davon ausmacht, so ver­
fliegt es allmählich wieder, wie man aus der abnehmenden Wär­
me sieht; mit einigen Körpern vereinigt es sich aber innigst, und 
dann muß eine neue Ursache hinzutreten, um es davon zu trennen.

Eben so kann man sagen, daß das Sonnenlicht, wenn es 
auf die Körper fallt, bald durchgeht, oder zurückgeworfen wird, 
oft aber, besonders bey dunkeln, itzt verschluckt, itzt nur auf eine 
Zeit lang zurückgehalten wird, und dann sich wieder wegbeaiebt. 
Ich habe mich in dieser Abhandlung beflissen, durch mehrere Ver­
suche und Beobachtungen zu beweisen, wie oft die Sonnenstrah­
len durch Verwandtschaften auf die Körper wirken, und ich glau­
be, dieses sey auch der Fall bey den Phosphoren.

322 Ueber das Newtonische und Culerische System

Vierter Abschnitt.
Vom Lichte verbrennender Körper.

ii8- Ich würde meine Abhandlung viel zu weit ausdeh­
nen , wenn ich alle leuchtenden Erscheinungen verbrennender Körper 
durchgehen wollte. Da ich auf diesen Gegenstand ein andersmal 
zurückzukommen hoffe, so will ich ihn hier nur obenhin berühren.

Die Zertheilung eines einfallenden Sonnenstrahles in die pris­
matischen Farben latzt uns nicht zweifeln, daß das Licht, im all­
gemeinen genommen, eine zusammengesetzte Substanz sey, wel­
che verschiedene Bestandtheile hat. Ich glaube auch bewie­
sen zu haben, daß das Ltcht als Bestandtheil tu die Körper ein#

* tritt,
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tritt, und daß also das Licht, welches aus verbrennlichen Kör­
pern bey ihrer Zersetzung (durch Hitze oder wie immer) ausgeht, 
vorher einen Bestandtheil derselben ausmachte. Endlich müssen die 
verschiedenen Lichttheilchen (selbst aus ihrer ungleichen Brechbar­
keit zu schließen) ungleiche Verwandtschaft mit den Körpern haben, 
so, daß die nämliche anziehende Kraft auf die verschiedenen 
Bestandtheilchen nicht gleich stark wirket. Es ist daher mehr 
als wahrscheinlich, daß es Körper gebe , welche nur Lichttheilchen 
von gewisser Farbe enthalten, oder doch, wenn sie auch mehrere 
Arten in sich einschließen, welches der gewöhnlichste Fall ist, nicht 
alle mit gleicher Kraft zurück halten, mithin beym Verbrennen 
die einen früher und leichter, als die andern fahren lassen.

i i 9. Aus diesen unlaugbaren Grundsätzen lassen sich die ver­
schiedenen Farben der Flamme beym Verbrennen der Körper sehr 
natürlich erklären, wie es H. Morgan in einer schönen Abhand, 
lung in den Philos. Transact:. Vol. LXXV, P. I. gethan hat.

Aus seinen Beobachtungen und Versuchen folgt, daß der 
indigo - und violetblaue Strahl am leichtesten, der rothe aber 
am stärksten mii Körpern zusammenhange. Denn jene erscheinen 
gemeiniglich am ersten beym Verbrennen; mit zunehmender Hitze 
kommt das Grün, dann Roth; bis endlich der stärkste Grad der 
Hitze alle Farben zugleich austreibt, und der erhitzte Körper mit 
ganz weißer Flamme brennt. So zeigt z. B. der Schwefel ge­
wöhnlich eine blaue, in reiner Luft aber eine glänzend weiße 
Farbe.

Das einzige, was man gegen diese Theorie einwenden könnte, 
ist der Zweifel, warum doch diejenigen Lichttheilchen, welche die größ­

te

vom Lichte.
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u Brechbarkeit haben, also von dem Körper am stärksten ange- 
zogen werden, am leichtesten wieder ausfahren, da man doch ge- 
rade das Gegentheil erwarten sollte? Man muß aber bedenken, 
sagt Dr. Price am angef. Orte, daß vielleicht die Kraft des Zu­
sammenhanges zwischen den Körpern und den Lichtstrahlen von 
der Kraft, welche die Lichtstrahlen bricht, verschieden seyn könne.

120. Jetzt wird es uns nicht mehr wunderbar scheinen, was 
im Journal de phyfique, Septembre 1787. pag. *88. & fuiv. 
unö aus diesem im Goth. Magaz. welches H. Lichtenberg ange­
fangen, B. V. St. I. S. 171 von den Versuchen mit brenn­
baren Luftarten steht, welche vor kurzem ein gewisser H. Diller 
aus Holland, ein Eleve des H. Prof. Allamand, vor den Kom­
missarien der Pariser-Akademie gemacht hak. Er bediente sich hie­
zu, heißt es daselbst , drey verschiedener Lu starken, die er nach 
Verschiedenheit der Farbe ihrer Flammen, weiße, blaue, und 
grüne Luft nennt. Die Verschiedenheit in der Farbe hangt von 
der besondern Mischung der Luftarten ab. — Sie haben die Ei­
genschaft, daß sie sich nicht, wie die aus Eisen und Vitriolsaure, 
in Verbindung mit atmosphärischer verpuffen. —

3ch glaube nicht, daß uns H. Diller hier eine neue Ent« 
deckung ankündigt. Das ganze Geheimniß scheint in einer ge­
wissen Manipulation zu bestehen, welche sich vielleicht bald aus, 
findig machen ließe: welche aber nach dem Geständnisse der HH. 
Depukirten von vieler Geschrcklichkeit und Bekanntschaft des H. 
Dillers mit Behandlung der verschiedenen Lustarten zeigt.

H. Morgan erzählt in seiner oben angeführten Abhandlung, 
daß ihm brennbare Luft mit Salpeterluft vermischt eine grüne

Flam-
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Flamme gab, mit dephlogisiisirter Luft aber eine glanzend weiße. 
Mit atmosphärischer vermocht brennt sie bekanntlich weiß, mit 
Jndig und Vroletblau schattirt. Die HHn. Priestley, Volta, 
Laffone, und andere haben ähnliche Versuche gemacht.-

So weiß man auch, daß man durch verschiedene Mischun­
gen verschieden gefärbtes Licht erhalten kann. In Crells chemi- 
schen Annalen 1784. 2 St. S- 148 stehen zwo Anweisun­
gen, eine blaue, oder grüne Klamme zu machen. Und wenn man 
durch gehörige Vermischung zwoer wasserhellen Klüßtgkeiten alle 
Hauptfarben nach Belieben darstellen kann, warum soll dieses 
durch Vermischung der Luftarten nicht angehen? (Man sehe Crells 
chemische Annal. 178s. St. 2. 119.) Wir kennen ja schon
mehrere entzündbare Laftarten, als die hepatische, die flüchtige al­
kalische, die Phosphorluft des H. Gengembre, die gemeine m- 
fiammable, und Die Sumpfluft. Das verschiedet; gefärbte Licht 
muß uns also eben so wenig befremden, als bey andern verbrenn­
lichen Körpern, oder bey den Phosphoren. Die Luftarten leiden 
beym Verpuffen, so wie die Körper beym Verbrennen, eine Zer­
setzung. Und dann haben wir uns nur an die obigen Sätze zu 
erinnern.

Daß sie sich aber mit gemeiner Luft nicht verpuffen lassen, 
dieses ist nicht so zu verstehen, als wenn sie beym Verbrennen des 
Zutrittes der Luft nicht bedürfen, sondern daß man ihnen mit der 
atmosphärischen' Luft freye Kommunikation kaffen darf, ohne eine 
schnelle Verpuffung zu befürchten zu haben. Dieses hangt theils 
von der Natur dieser Luftarten, theils auch von dem sehr wohl 
eingerichteten Apparat ab. Dieses sehr unterhaltende und neue 
Schauspiel verdiente billig den Beyfall der HH. Akademiker, wel­

che
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che den Einsichten des H. Dillers ein sehr schönes Lob sprechen; 
aber es wird sich ja Niemand einfallen lassen, gegen das New- 
tomsche System daraus einen Beweis zu ziehen, als wenn hier 
Llcht durch verschiedene Modifikationen der Luft hervorgebracht würde.

1. Die verschiedenen Lustarten haben auch noch einen an­
dern Bezug auf das Licht; indem sie nämlich nicht für jede Art 
von Strahlen gleich gute Leiter sind. Dr. Priestley fand die 
Farbe des elektrischen Lichtes sehr verschieden, je nachdem der 
Funken durch diese oder jene Luftart fuhr. In fixer Luft war 
das Licht ausnehmend weiß, in brennbarer hingegen purpurfarb, 
oder roth. Man weiß aber aus den Versuchen, welche mit der 
Teylerschen Maschine sind gemacht worden, daß das elektrische 
Licht von sehr veränderlicher Farbe ist, nach Beschaffenheit der 
Mittel, durch welche es gehen muß. Beschreibung der Hatt. 
Maschine re. S. 26.

Fünfter Abschnitt.

Anwendung.
122. Ich glaube, auch dieser Artikel sey nicht ganz ohne Be­

weis für das Newtonische System. Wirsehen daraus, daß das 
Licht einen wahren Bestandtheil der Körper ausmacht, daß es sich 
mit ihnen verbindet, aus einem Körper in den andern übergeht, 
und endlich bey ihrer Zersetzung sich allemal, und zwar gemeinig, 
lich unsern Augen sichtbar, von ihnen trennet, mithin eine wirkliche 
Substanz ist.

Die Anmerkungen, welche ich dem zweyten Abschnitte §. 108. 
beygefügt habe, zeigen, daß sich H. Euler eben nicht so genau an 
die Anfangs festgefthten Eigenschaften des Aeihers gehalten habe,

und
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und daß sich die elektrischen' Phänomene schlechterdings nicht daraus 
erklären lassen. ES gehört sehr viel dazu, wenn man fast 
alle Nakurbegebenheiten aus eben derselben Grundursache herholen 
will. Ich weiß es zwar, daß man immer mehr in der Vermu­
thung gestärket wird, daß alle Erscheinungen der Natur auf fehr 
wenigen Grundursachen beruhen, und daß sie sich vielleicht auf ver­
schiedenen Umwegen endlich in einem Punkte zusammen vereinigen; 
allem wird dieses wohl Eulers Archer seyn'?-------

Wilsons Versuche §.- 114. werden sich sehr schwer mit H. 
EulerS Grundsätzen vereinigen lassen. Es ist aber dieses nicht dis 
einzige Schrvürigkeit.. Die Einwürfe, daß sich nach dieser Theorie 
das Licht nicht in geraden Linien fortpflanzen könnte, daß wir auf 
der Erde immerhin Tag haben müßten, daß die Geschwindig­
keit des Lichtss gemäß der vollkommenen Elastizität des Aethers 
noch ungleich schneller seyn sollte , als sie nicht ist, daß sich dieser 
Aethev wirklich in einen unendlichen Raum verbreiten würde, oder 
daß er von einer neuen Substanz, welche ihm so zu sagen 
zur Mauer diente, eingeschlossen seyn müßte, diese Einwürfe, sage 
ich, sind so beschaffen, daß man sie nie genugthuend beantworten 
wird- Ich übergehe sie bloß darum , weil sie bekannt, und schon 
längst vorgetragen worden sind. H. Senebier hat mehrere der­
gleichen zusammenNchäuft im Journal de Physique 1779, Sep- 
tembre (cd). ril ,
__ ____ __________ Pp 123.3#

(cc) Es ist bekannt, daß man durch Vereinigung nichrevev prismati. 
schen Farben eine neue hervorbringen kann, weiche jener eineö ein­
fachen Strahles ganz ähnlich ist, z. B. Roth mit Gelb verniischt, 
giebt Orangegclb. Es ist aber zwischen den einfachen, und den ih. 
tien ähnlichen zusammengesetzten der Unterschied, dag ,-ene durch 
das Prisma betrachtet unverändert bleiben , diese aber wieder in 
ihre einfachen Strahlen zersetzt werden. Läßt sich nicht daraus 
ein wichtiger Zweifel gegen die Eulersche Zarbenthesrir hernehmen?



r2z. Ach Habs meines Erachtens die Frage aus einem ganz an­
dern Gesichtspunkte betrachtet, als bisher geschehen ist. Ich glaub­
te dadurch der Naturlehre einen wesentlichem Dienst zu leisten, und 
Mch üud) naher an den Buchstaben der Aufgabe zu halten, als 
wenn ich mich einzig und allein auf die Widerlegung der Eulerischen 
Hypothese eingeschränkt hätte. Wir sehen daraus viele bisher noch 
wenig bemerkte Eigenschaften, Wirkungen, und Verwandtschaften 
Des Lichtes mit allen drey Reichen der Natur. Das Licht erscheint 
hier nicht bloß als Ursache der Helle, und, wie man ahndet, der War- 
m«i sondern als eine der mächtigsten Triebfedern der ganzen Natur.

Was aber die vorgetragene Theorie vorzüglich empfehlen muß, 
ist dieses, daß sie nicht nach eigner Willkühr ausgedacht, sondern 
aus genauen BesbachtMgen, tmb Versuchen hergeleitet ist, und daß 
sie uns von den meisten Erscheinungen so eilte einfache und natür­
liche Erklärung giebt.

Uebrigens bleibt Eulers Hypothese allemal ein Meisterstück in ihr 
tct Art, und einer von den unzähligen Beweisen seines scharfsinnigen 
Geistes. — Allein ich bin viel zu gering, diesem nun verewigten Ma­
thematiker das Lob zu sprechen. „Ein Lob, das man Herrn Euler 
„ertheilte, sagt einer unsrer größten noch lebenden Geister, würde 
.„tön nicht so sehr ehren, als den , der es ihrn ertheilte. Man sagte 
„dadurch nur, daß man im Stande sey, von ihm unterrichtet zu 
„werden : und dadurch rühmte man sich selbst mehr, als einen Mann, 
„von dem bekannt ist, daß er die größten Mathematikverstandigm 
Muoch zu unterrichten werß.

P& Uebee das Mivkonifche und Culerifche System.

Bene-



320 Ueber das NewLorrische und Culerische System
Fiel der rothe Strahl darauf, so zeigte der Phosphor wider" 

alle Erwartung nur ein schwaches Noth von ungefähr 2 Graden»

Der violete Strahl machte eine ungleich stärkere Wirkung^ 
indem das Roth des Phosphors 10 bis 12 Gr. betrug.

Der grüne und gelbe Strahl verhielten sich gegen den Phos­
phor eben so : sein Licht war allemal lebhafter roth, als werm 
der gleichnamige darauf fiel.

Das rothe Licht der Schalen, durch den violeten erhöht, 
ward wieder geschwächt, so bald man den rothen Strahl darauf 
leitete.

Die nach der Kalzination grünleuchtenden Theile der Scha­
len verstärkten ihr Grün in dem rothen und violeten Strahle weit. 
mehr, als in dem grünen-

Eben so wurden die blaugefarbten Theile verstärkt durch die 
rothen und gelben. Strahlen; geschwächt durch die blauen und 
violeten.

m. Diese Versuche streiten nun offenbar wider die Euleri- 
fche Theorie. Gemäß dieser müssen die Bestandtheilchen des Kör­
pers, welcher uns roth erscheint, nothwendig in stärkere Schwin­
gungen versetzt werden, wenn die Schwingungen des auf ihn 
stossenden Aethers damit im Akkorde stehen: wie er es selbst durch 
den Versuch mit rothem und grünem Tuche beweiset (Brief 28) 
Wenn dieß die wahre Erklärung ist, warum vermochten in H. 
Wilsons Versuchen die violeten Strahlen stärkere Schwingun-

sen,


